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Es rauschen die Wasser durch kühlende Gründe, 
es ragen die Berge zu wolkigen Höh'n, 
kein Maler vermöchte ein Bildnis zu malen, 


das so wie die Heimat, die meine, so schön. 


Wilhelm Kiesewetter 


Neusalz (Odey), 
‚Schmuckplatzund Bahnhofstrasse. 


Die festlichen Tage in Offenbach 


Es waren wiederum Tage, die das Herz 
höher schlagen ließen, in denen verschwundene 
Zeiten ins Gedächtnis zurückgerufen wurden 
und die manchem ein Wiedersehen nach vielen 
Jahren bescherten. 


Ich habe mich gefreut, daß die Tage so gut 
gelungen waren. Das ist ein Verdienst von 
Herrn Amtsrat Walther, der mit Umsicht vor 
vielen Monaten bereits die Veranstaltungsfolge 
vorbereitet hat. Ich glaube, der Außenstehende 
kann nicht ermessen, an was er alles denken 
mußte. Verhandeln mit der Bundesbahn, der 
Schiffahrtsgesellschaft, dem Verkehrsbüro, den 
Orchestern, den Lokalen usw., usw. Die unend- 
liche Kleinarbeit hat er mit seinen Helfern 
meisterlich bewältigt. Wir alle haben feststellen 
können, wie die Damen und Herren im Emp- 
fangsbüro unermüdlich und freundlich den 
Anforderungen gewachsen waren und Auskunft 
gaben. Deshalb gilt mein Dank allen Beamten 
und Angestellten des Hauptamtes, die für uns 
die Arbeit geleistet haben. 


Dank an dieser Stelle auch Frau Kirchner, 
die unsere Kartei verwaltet und die Verbi 
dung mit den Heimatfreunden und der Stadt 
aufrecht hält. 


Herrn Stadtrat Lotz gilt mein besonderer 
Dank, denn er hat trotz einer anderen Ver- 
pflichtung im Namen des Magistrats am Sonn- 
abend und Sonntag zu uns gesprochen. Er ver- 
sicherte, daß die Körperschaften der Stadt, so 
wie sie für die Einwohner der Stadt planen 
und sorgen, auch die Patenkinder nicht verges- 
sen werden. 


Für die herzlichen und aufrichtigen Worte 
des stellvertretenden Stadtverordnetenvorstehers 
Herrn Dr. Knapp sei herzlich gedankt. Mein 
Dank gilt den Rednern Herrn Frenzel von der 
Landsmannschaft Schlesien Landesverband Hes- 
sen für seine tiefempfundenen zu Herzen ge- 
hende Ansprache und Herrn Dr. Schulz, unse- 
rem Neusalzer, für seine tiefgründigen Aus- 
führungen, die an anderer Stelle noch gewür- 
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digt werden. Zu meiner großen Freude nahmen 
an der Rheinfahrt die Herren Stadträte Bär, 
Lotz und Windolph sowie Herr Magistratsdi- 
rektor a. D. Günther mit ihren Familien und 
Frau Bierau teil. 


Aus allen Teilen unseres Vaterlandes waren 
die Freunde zusammengekommen. Auch aus 
der DDR waren sie herbeigeeilt und hatten die 
weiten Reisen nicht gescheut. Ja, einige Teil- 
nehmer mit über 80 Jahren waren unter uns. 
Das kann nicht genug hervorgehoben werden, 
denn die Anstrengungen in den drei Tagen 
sind groß. Erwähnen möchte ich die Besucher, 
die außerhalb Deutschlands wohnen. Frau Lisa 
Visigny, geb. Petzold, kam aus Frankreich, 
Frau Annel Fröhlich geb. Decker aus Öster- 
reich, Herr Malicki aus England. 


Frau Gerda Karker geb. Reiche sandte 
Grüße aus Amerika. Sie hat zu den früheren 
Treffen immer die Reise zu uns angetreten, 
aber in diesem Jahr mußte sie die Pflichten 
einer Großmama übernehmen. Sie bedauert un- 
endlich ihr Fernbleiben, aber das nächste Mal 
ist sie bestimmt wieder dabei. 


Über den Verlauf der Tage werden Heimat- 
freunde berichten, denen ich ganz herzlich 
danke. 


Kurz zur Verpflegungsfrage einige Ausfüh- 
rungen. 


Die Essenausgabe am Sonnabend war eine 
Katastrophe. Allerdings muß ich uns einen 
Vorwurf machen, denn auf den Anmeldekarten 
hatten sich noch nicht 200 zum Abendessen 
angemeldet und 400 kamen. Zum Sonntagmit- 
tagessen waren über 400 Meldungen eingegan- 
gen. Da aber am Sonnabend das Essen nicht 
geklappt hat, zogen es viele vor, in der Stadt 
zu essen, so daß sich nur 200 einfanden. Nun 
blieben dem Wirt die Essen übrig, was ihn ge- 
ärgert hat. 


‚Am Montagabend konnte in der Stadt kein 
Lokal für uns gefunden werden, denn wer will 
schon aufs Ungewisse für ein oder zwei Stun- 


den Koch und Kellner bestellen? Wir mußten 
froh sein, daß die Stadthalle, trotz des Feier- 
tages, zur Verfügung stand. Ich war an diesem 
Abend von der Bedienung angenehm über- 
rascht. Hoffentlich bleiben wir beim nächsten 


Treffen von dieser Verärgerung verschont, an 
dem Arbeitsausschuß soll es nicht liegen. 
Ich rufe allen zu: Wir sehen uns wieder 
197711 
Ihr Peukert 


Was die Offenbacher Presse über unsere Festtage schreibt, lesen wir in der „Offenbacher Post“. 


Ein „Neusalzer Zimmer“ in Offenbach einrichten 
Anregung des Neusalzer Sprechers Peukert bei Eröffnung einer Ausstellung über Schlesien 


Die Eröffnung der Ausstellung „Neusalz an 
der Oder — Erinnerungen an Schlesien“ im 
Foyer des Offenbacher Rathauses am Samstag 
um 11 Uhr war der Auftakt zum dreitägigen 
7. Neusalzer Heimattreffen in der Patenstadt 
Offenbach. Stadtrat Alfred Lotz, der diese 
Amtshandlung im Auftrag des Magistrats vor- 
nahm, würdigte die Exposition von Aquarellen, 
Fotos, Zeitungsausschnitten, Stichen, Drucken 
und Urkunden als einen „Beitrag zur deutschen 
und europäischen Kultur“. 

Ein „Sohn Schlesiens“, so Stadtrat Lotz, der 
Offenbacher Stadtarchivar Werner Münzberg 
(Breslauer), hatten sich der Mühe unterzogen, 
die Ausstellung zusammenzustellen, die mit 
dem Nachlaß des ehemaligen Neusalzer und 
späteren Breslauer Bürgers und Schriftstellers 
Edmund Glaeser eine wesentliche Erweiterung 
erfuhr. Münzberg war es damit möglich, im 
Gegensatz zu früherer Übung den gesamten 
schlesischen Raum über Neusalz hinaus mit- 
einzubeziehen. 

Er habe es „gewagt“, sagte Münzberg vor 
den Gästen, „den Gesichtskreis zu erweitern, 
um auch den anderen Schlesiern etwas von 
ihrer Heimat zu zeigen und darüberhinaus zu 
versuchen, der einheimischen Bevölkerung klar 
zu machen, um was für ein Land es sich han- 
delt, wenn man von Schlesien spricht.“ 

Ein Teil des gezeigten ist dem Neusalzer 
Ruderclub „Möwe“ gewidmet, der in diesen 
Tagen als „Patenkind“ der Offenbacher Ruder- 
gesellschaft „Undine“ sein 90. Stiftungsfest be- 
geht. 

Münzberg betonte in seiner Ansprache: „Es 


liegt uns fern, die Gefühle so zu erregen, daß 
hieraus Folgerungen in politischer Hinsicht ge- 
zogen werden können.“ Der schlesische Mensch, 
der jüngere insbesondere und auch jener, „der 
seine Herkunft nur noch vom Hören kennt“, 
habe es verstanden, sich in seiner Nachkriegs- 
umgebung einzugliedern, „was sicher nicht zum 
Nachteil der neuen Umgebung war“. 

Die Ausstellung könne lediglich einen Ein- 
blick vermitteln und einen Ausschnitt bringen, 
der „andeutet“, betonte der Offenbacher Stadt- 
archivar, und er schloß: „Dabei sollte man sich 
bewußt sein, daß es sich um ein Schlesien han- 
delt, das es heute nicht mehr gibt, denn der 
Mensch bestimmt die Landschaft.“ 

Der Sprecher der Neusalzer, Reinhard Peu- 
kert, sprach dem Magistrat seinen und seiner 
Landsleute Dank dafür aus, daß die Offenba- 
cher Verwaltungsspitzen das Foyer des Rat- 
hauses für die Ausstellung zur Verfügung ge- 
stellt hätten. Damit sei die Möglichkeit gebo- 
ten, allen Bürgern der Stadt zu zeigen, „wo 
Schlesien überhaupt liegt, zu zeigen, wo und 
wie wir überhaupt gelebt haben“. 

Er regte die Schaffung eines „Neusalzer 
Zimmers“ an, in dem die Erinnerungsstücke 
permanent aufbewahrt werden könnten. Stadt- 
rat Lotz versprach, sich dafür zu verwenden, 
und er verkündete weiter, daß die Ausstellung 
über das Heimattreffen hinaus zu besichtigen 
sei. 

Durch die Ausstellung zieht sich leitmotiv- 
artig der Ausspruch des schlesischen Heimat- 
poeten Ernst Schenke: „S’ies blus a Troom, a 
treemt sich freilich schien“. 


51 


Feierstunde der Neusalzer im Offenbacher Theater 


„Auf den Tag genau vor 19 Jahren, am 
16. Juni 1955, haben die Offenbacher Stadt- 
verordneten einmütig die Patenschaftsübernah- 
me für die schlesische Stadt Neusalz beschlos- 
sen. Sie blieb keine leere Geste — und wenn 
man der für den 1. Januar 1975 vorgesehenen 
Volljährigkeit ab 18 Jahre vorgreifen darf, 
dann kann man sagen: Unsere Patenschaft ist 
volljährig geworden!“ Mit diesen Worten leitete 
am Sonntagmorgen im fast vollbesetzten Stadt- 
theater der stellvertretende Parlamentsvorsteher 
Dr. Bruno Knapp eine in Musik von Mozart 
und Bach eingebettete Feierstunde für Neusal- 
zer Gäste ein. 

Im Familienalltag seien Patenschaften oft 
lästige Verpflichtungen, beim Kontakt Offen- 
bach — Neusalz aber sei es anders, meinte 
Dr. Knapp, diese Patenschaft wirkte sich auch 
nicht einseitig aus, sie habe Wechselwirkungen, 
beide Seiten können davon profitieren. 

‚Auch Stadtrat Alfred Lotz als Vertreter des 
Magistrats würdigte dieses Patentreffen als 
wichtige Begegnung, die keinesweges von 
gendwelchen Ressentiments begleitet sei. Die 
Vertriebenen, aus ihrer Heimat und Nestwär- 
me gerissen, hätten längst in ihrer Charta 
auf Rache und Vergeltung verzichtet, sie hätten 
Prioritäten gesetzt: Freiheit und Frieden. Lotz 
erinnerte daran, daß zur gleichen Stunde in 
Puteaux Offenbach mit acht europäischen Part- 
nerstädten seine Partnerschaftsverpflichtungen 
erneuere. 

Horst Frenzel, Geschäftsführer der Lands- 
mannschaft Schlesien für Hessen, warnte da- 
vor, Ideale und ewige Werte zu zerreden. Er 
zitierte Thomas Mann, der den Deutschen vor- 
hielt, daß ihre Selbstkritik beißender und zer- 


setzender als die Selbstkritik anderer Völker 
sei. Frenzel ermunterte zur Heimatliebe und 
begrüßte die Patenschaft Offenbach-Neusalz 
als positives Zeichen. 

Von „Freude, Wehmut und Dankbarkeit“ in 
dieser Stunde sprach der Neusalzer Vertrauens- 
mann, Reinhard Peukert, und hoffte, daß auch 
künftige Stadtparlamente in Offenbach immer 
so einmütig zu dieser Patenschaft stehen wür- 
den. Dank sagte er dem ehemaligen Magistrats- 
direktor Eduard Günther und allen, die früher 
und heute solche Treffen im Dreijahres-Rhyth- 
mus vorbereiten. 

Die Festansprache dieser Feier, vom Philo- 
logen Dr. Eberhard Schulz, Dozent in Duis- 
burg, Vorsitzender des „Kulturwerks Schle- 
sien“, gehalten, setzte kulturelle Akzente: Aus 
den kulturellen Eigenarten Schlesiens lasse sich 
vieles lernen für eine gedeihliche Entwicklung 
des einigen friedlichen Europas, meinte der 
Redner. „Weder als Kind im Sandkasten noch 
auf der Schulbank hätte ich es mir träumen 
lassen, einmal in Offenbach vor vertriebenen 
Neusalzer Landsleuten über Neusalz und schle- 
sische Kultur zu sprechen“, betonte er, und 
meinte, die Zukunft habe den großen Vorteil, 
daß sie „immer offen sei“. 

Er hob bedeutsame Epochen schlesischer Ge- 
schichte hervor, sprach von den Bauten schle- 
sischen Barocks, von den akademischen Gym- 
nasien, zitierte Dichter und Denker, die euro- 
päische Geistesgeschichte beeinflußten. 

Der Festredner forderte, daß die geschicht- 
liche Wahrheit über den deutschen Osten zum 
geistigen Eigentum des ganzen Volkes, vor 
allem der bisher noch uninformierten jüngeren 
Generation werden müsse. 


„Patenschaft ist volljährig“ 


Auch 70 Besucher aus der DDR bei Heimattreffen der Neusalzer — „Recht auf Heimatliebe*“ 


„Offenbach steht zu seiner Patenschaftsver- 
pflichtung“, erklärt unter dem Applaus der 
über 700 ehemaligen Bürger aus Neusalz/Oder 
am Samstagabend Stadtrat Alfred Lotz als 
Magistratssprecher bei der Wiederschensfeier 
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der „Patenkinder“ in der Stadthalle. Er rief 
den Gästen, die nicht nur aus dem Bundesge- 
biet, sondern auch aus Frankreich und Eng- 
land hierhergeeilt waren, ein „herzliches Will- 
kommen“ zu. Mit viel Beifall wurden auch 


mehr als 70 Besucher aus der DDR begrüßt, 
die alle ebenfalls früher in Neusalz wohnten. 

Für die Älteren, die schon zum siebenten 
Mal ein solches Patenfest erleben, bedeute das 
Erbe der alten Heimat Verpflichtung, meinte 
Alfred Lotz. Doch auch an Jüngere wandte er 
sich, an jene, die erstmals hierher kamen, und 
ermahnte: „Vieles hat sich in den letzten bei- 
den Jahrzehnten geändert, Hoffnungen wurden 
begraben, doch das Recht auf Heimatliebe 
kann keiner rauben“, 

Stadtrat Lotz erinnerte daran, daß Offenbach 
sich historisch zur Humanitas und Hilfe ver- 
pflichtet fühle. Vor Jahrhunderten seien huge- 
nottische Glaubensflüchtlinge aufgenommen 
worden, nach dem Zweiten Weltkrieg hätten 
viele tausend Vertriebene eine neue Heimat in 
Offenbach gefunden. Und die Neusalz-Paten- 
schaft sei keine Angelegenheit, die nur auf 
dem Papier stehe. Dank sagte Alfred Lotz dem 
Vertrauensmann der Neusalzer, Reinhard Peu- 
kert, der sich seit Jahren um die Kontakte 
zwischen seinen Landsleuten und der Stadt 
Offenbach bemühe. 

„Es ist beruhigend, daß wir in Stadtrat Lotz 
einen Freund und Fürsprecher haben“, meinte 
der Programmsprecher dieser Wiederschens- 
feier, Walter Gutsche, und begrüßte auch herz- 
lich den Schlesiervorsitzenden für Offenbach, 
Walter Kosterlitz, und den Präsidenten des 5. 
Kirchentages der evangelischen Schlesier, Dr. 
Eberhard Schulz. 

„Mein Herz geht auf, wenn ich sehe, wie 
viele Neusalzer hierherkamen“, rief Vertrauens- 


Vortrag zur Eröffnung der Ausstellung 


mann Reinhard Peukert und dankte der Stadt 
Offenbach, zumal nur ganz wenigen ostdeut- 
schen Städten dank Patenschaften solche Wie- 
dersehensfeiern beschieden seien. Er verlas 
auch das Schreiben einer in Nordamerika woh- 
nenden Neusalzerin, die bisher an sämtlichen 
Patentreffen teilnahm. Doch in diesem Jahr ist 
sie gerade „Großmama geworden und hat an- 
dere Pflichten“, 


Verknüpft war dieses Wiedersehen mit dem 
Stiftungsfest des Mjährigen Neusalzer Ruder- 
clubs „Möwe“. Möwe-Sprecher Alfons Sucker 
ließ die Vereinsgeschichte dieser Oder-Wasser- 
sportler lebendig werden, er schilderte den Jah- 
reswechsel an der Oder, schwärmte von den 
Abendspaziergängen und Sonntagsausflügen, 
von Regatten und Rudererbällen. 


Sucker würdigte die Verdienste des Möwe- 
Ehrenvorsitzenden Paul Fischer, holte diesen 
sowie Vertrauensmann Reinhard Peukert und 
Stadtrat Alfred Lotz auf die Bühne, um sie 
mit großformatigen, gerahmten Bildern zu 
überraschen. Ein Bild mit dem Möwe-Boots- 
haus am Oderufer werde einen würdigen Platz 
in der Stadt Offenbach erhalten, versprach 
Heimatkundedezernent Lotz. 


Mit Blumen überraschte die jährige „Mö- 
we“ Frau Käthe Peukert und Frau Hanna Fi- 
scher, und die Stadthalle dröhnte, als die Rude- 
rer von der „Möwe“ — über 100 halten noch 
heute ihrem Club die Treue — der Stadt Of- 
fenbach und ihrem unvergessenen Neusalz ein 
dreifaches „Hipp, hipp — Hurra“ zuriefen. 


Neusalz an der Oder - Erinnerungen an Schlesien 
am 15. Juni 1973 


Vortragender: Werner Münzberg 


Meine sehr verehrten Damen und Herren! 


Der Gedanke an Neusalz beflügelt die Men- 
schen, die in regelmäßigen Abständen nach 
Offenbach eilen, um wieder einmal in ihrer 
alten Heimat — wenigstens im Geiste — zu 


weilen. Es ist nun schon zum Brauch gewor- 
den, daß aus diesem Anlaß eine dokumentari- 
sche Ausstellung veranstaltet wird. Wenn in 
den vergangenen Jahren die Stadt Neusalz im 
Mittelpunkt stand, so haben wir es dieses Mal 
gewagt, den Gesichtskreis zu erweitern, um 
auch den anderen Schlesiern etwas von ihrer 
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Heimat zu zeigen und darüberhinaus zu ver- 
suchen, der einheimischen Bevölkerung klar zu 
machen, um was für ein Land es sich handelt, 
wenn man von Schlesien spricht. 

Es liegt uns aber fern, die Gefühle so zu 
erregen, daß hieraus Folgerungen in politischer 
Hinsicht gezogen werden könnten. Der schlesi- 
sche Mensch und insbesondere der jüngere und 
weiter jener, der seine Herkunft nur noch vom 
Hören kennt, hat es verstanden, sich in seiner 
Nachkriegsumgebung einzugliedern, was sicher 
nicht zum Nachteil der neuen Umgebung war. 

Die Stadt Neusalz, der primär diese Aus- 
stellung gewidmet ist, fand in dieser Ausstel- 
lung die größte Berücksichtigung. Ihre Ge- 
schichte, ihre Menschen und ihre Schönheiten 
wurden in Schrift und Bild hervorgehoben, und 
wir dürfen sicher annehmen, daß mit dem zur 
Verfügung stehenden Material die Chance ge- 
nutzt wurde, diese Stadt in Bedeutung und 
‚Anlage herauszustellen. 

Nun bot sich aber durch den Erwerb des 
schriftlichen Nachlasses des ehemaligen Neu- 
salzer und späteren Breslauer Bürgers und 
Schriftstellers Edmund Glaeser eine we- 
sentliche Erweiterung dieser Ausstellung an. 
Der gesamte schlesische Raum konnte in die 
Ausstellung einbezogen werden, und wir sind 
sicher, daß viele der hier weilenden Neusalzer 
Bürger die Plätze erkennen können, an denen 
sie weilten, wenn sie in ihrer Freizeit ihren Ort 
verlassen konnten, um Urlaub zu machen 
oder — damals wesentlich kürzere — Wochen- 
enden in anderen Teilen Schlesiens verbrin- 
gen. 

Aber auch jene Schlesier, die nicht aus Neu- 
salz stammen — und das ist zweifellos der 
überwiegende Teil — wird sich in dieser Aus- 
stellung aufhalten können, um sich an einiges 
zu erinnern, was ibm fast entfallen sein mag 
oder ihm manchmal im Kreise von Freunden 
ein Thema der Diskussion sein könnte. 

Allerdings, meine Damen und Herren, ganz 
Schlesien in seiner Vielfalt erschöpfend darzu- 
stellen, wird uns nicht möglich gewesen sein; 
danken wir aber Edmund Glaeser, daß er man- 
ches hinterließ, das wir wert fanden, zu zei- 
gen. 
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Es ist bekannt, daß dieses Land eine wech- 
selvolle Geschichte hat und daß es nach un- 
ruhigen Jahrhunderten dann von deutschen 
Menschen besiedelt wurde, die durch die Pia- 
stenherzöge ins Land gerufen worden waren. 
So wurden die Dörfer nach deutschem Brauch 
angelegt, und aus der Vermischung der alten 
Einwohner slawischen Blutes mit Sachsen und 
Franken, Thüringern und Schwaben entstand 
der schlesische Mensch, der die Landschaft 
prägte, die für uns Erinnerung ist. 

Diese friedliche Besiedlung wandelte die 
alten hölzernen Plätze zu steinernen Städten 
mit ihren Burgen, dem Rathaus und dem Ring, 
mit Graben, Toren und Türmen. In der Ebene 
entstanden die Reihendörfer, die sich an den 
Straßen hinziehen. Im Gebirge aber waren 
die Häuser wegen der Kargheit des Bodens 
weiter auseinandergestreut, weil die Kürze der 
Wachstums. und Reifezeit eine engere Besied- 
lung nicht zuließ. Ob diese Streudörfer nun 
im Riesengebirge liegen oder sich in die Berg- 
landschaft des Waldenburger Gebirges ein- 
schmiegen, sind sie doch von gleichem Reize. 


Zunächst wird uns Breslau, die alte Landes- 
hauptstadt Schlesiens am Oderstrome, grüßen. 
Das Gesicht dieser Stadt am Wasser und im 
Grünen tritt uns auf allen Wegen deutlich ent- 
gegen. Auf den Inseln des Stromes, von denen 
diese Stadt ihren Anfang nahm, ragen über 
die stillen Gärten hinweg die ehrwürdigen 
Gotteshäuser des Domes, der Kreuzkirche und 
der alten Kirche zu St. Maria auf dem Sande. 
Vorbei an den großartigen Bauten, die die 
Barockzeit schuf, geht es in die planmäßig an- 
gelegte Stadt auf dem Südufer der Oder. Der 
Breslauer Ring, wie hierzulande in fast allen 
schlesischen Städten der Marktplatz genannt 
wurde, breitet sich aus, und dabei sollte man 
nicht vergessen, daß sein Ausmaß und das 
aller alten Straßen der Innenstadt zu Ende des 
Krieges das gleiche war, wie im Jahre 1241, 
als die neue Stadt am Südufer der Oder ange- 
legt und abgesteckt wurde. Hier grüßt als Aus- 
druck mittelalterlichen Bürgerstolzes das go- 
tische Bauwerk des Rathauses in der Fülle 
seines gotischen Schmuckes. Aber auch andere 
Teile der Stadt werden bildlich dargestellt und 


ihre Geschichte auf einigen Tafeln mit der 
Umwelt in Verbindung gebracht. 


Von dieser Metropole aus reicht die mittel- 
schlesische Ackerebene nach allen Himmels- 
richtungen. Der Zobtenberg ragte weit aus der 
Ebene heraus, und sein Anblick begleitet den 
Schlesienfahrer durch das weite Land, das 
durch Laubgehölz oder schmale Auwälder an 
den Fluß- und Bachläufen oder durch schöne 
Parkanlagen um Gutshäuser und Landsitze un- 
terbrochen wurde, 


Wenn es den Bergen entgegengeht, sieht 
man in der Ferne ihre blauen Höhen. Diesen 
Bergen und ihrer Landschaft ist ein besonders 
großer Raum in der Ausstellung gewidmet. 
Sind es doch die Sudeten, die sich vom Alt- 
vatergebirge über das Glatzer Bergland, über 
das Eulen- und Waldenburger Gebirge nach 
dem Riesen- und Isergebirge erstrecken, die 
das schlesische Land wesentlich mitbestimmen. 
Heilkräftige Quellen machten diesen Landesteil 
Schlesiens zum Bäderland. 


Beim Anblick der einzelnen Stauseen gehen 
die Gedanken unwillkürlich zurück zu dem 
Strom, der der Lebensnerv Schlesiens ist — 
der Oder. Zweierlei ist für diesen Strom ei 
tümlich; seine unbändige Wasserfülle in Zeiten 
der Schneeschmelze und langandauernder Re- 
gengüsse und seine trostlose Versommerung 
in Zeiten der anhaltenden Dürre. Diese schar- 
fen Gegensätze hat der Mensch durch das 
Werk der Technik auszugleichen versucht, in- 
dem er die Nebenflüsse der Oder, soweit sie 
aus den Bergen herabströmten, durch Talsper- 
ren und Staumauern unterbrach und in diesen 
gewaltigen Wasserbecken die überschüssigen 
Mengen der schnell vom Gebirge herabströ- 
menden Wassermassen aufsammelte. Sie bilde- 
ten zugleich die großen Quellen der Kraft, die 
in elektrischen Strom umgewandelt wurden. So 
wurde — um nur eines zu nennen — aus dem 
Waldbach der Weistritz im Schlesiertal einer 
der schönsten Stauseen des Landes, von dessen 
Uferhöhen die Kynsburg ragt. 


Das Riesengebirge mit seinem Wahrzeichen 
der Schneekoppe und mit seinen vielen Bau- 
den war das Ziel vieler Wanderer und Ferien- 


reisender. Wenn wir heute an jene Zeit zurück- 
denken, da man seine Erholung dort verb 
gen konnte, so sind die Gedanken frei von der 
Tatsache, daß eine Autostraße bis hoch in die 
Berge zu den Bauden führen könnte. Ein Ver- 
gleich mit den erschlossenen Hütten der Alpen- 
welt, wo es seit dem Kriege möglich ist, mit 
dem Kraftfahrzeug in die höchsten Höhen zu 
kommen oder mit der Vermehrung der Lift- 
anlagen, die beim Skifahren nur noch die Ab- 
fahrt anregen und die Schönheit eines Berg- 
anstieges unterschlagen, läßt erschaudern. 

Wie schon erwähnt, war die Oder der Le- 
bensnerv dieser Provinz, die trotz Eigenart und 
Schönheit Zwecke gewaltigen Ausmaßes zu er- 
füllen hatte. Oberschlesien mit seinem weiten 
Industriegebiet, mit seinen Schätzen an Erzen 
und reichen Lagern an Kohle, fand durch sie 
den Anschluß an das gesamte damals erschlos- 
sene europäische Wasserstraßennetz. Verbun- 
den durch einen Kanal war die Oder dann ab 
Kosel schiffbar. In der Erinnerung sind die 
Schleppzüge an Schiffen, deren Kähne — oft 
bis 10 Stück an der Zahl — durch ein Dampf- 
schiff gezogen wurden. Raddampfer mit Koh- 
lefeuerung waren damals noch die Regel. Oft 
kämpften die Paddelboote und die Schwimmer 
mit den Wellen, die vom Kiel der Schiffe zu 
den Ufern zogen und an den Bunen sich bra- 
‚chen. Wie idyllisch war eine Ausflugsfahrt auf 
der Oder, die rechts und links von urwüchsi- 
gen Wäldern begleitet wurde und die die Oder- 
landschaft bestimmten. 

Das Land östlich der Oder dagegen war rei- 
nes Bauernland in weiter Ebene. Von der Oder 
bis zur damals polnischen Grenze gab es — 
bis auf die Höhen des Katzengebirges — keine 
Unterbrechung. Hier lagen Seen, die der Fisch- 
zucht und dem Wassersport nutzbar gemacht 
worden waren. 

Schlesien aber in allen Einzelheiten zu schil- 
dern, wäre in diesem Rahmen ein vergebliches 
Unterfangen. Daher kann die Ausstellung auch 
nur einen Einblick vermitteln und einen Aus- 
schnitt bringen, der andeutet. Dabei sollte man 
sich bewußt sein, daß es sich um ein Schlesien 
handelt, das es heute nicht mehr gibt, denn der 
Mensch bestimmt die Landschaft. 
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Erinnerungenandas7.Neusalzer TreffeninOffenbach 


Die 3 Tage vom 15. bis 17. Juni 1974 waren 
wieder wunderschöne Tage des Wiedersehens 
mit alten Freunden und guten Bekannten unse- 
rer niederschlesischen Heimatstadt. Überall sah 
man leuchtende Augen, überall glückliche Ge- 
sichter, überall Begeisterung. Unsere Patenstadt 
Offenbach hatte für das Zustandekommen die- 
ses 7. Heimattreffens wieder Hervorragendes 
geleistet. Das „federführende Hauptamt“ hatte 
alles fabelhaft organisiert und auch allerschön- 
stes Wetter bestellt. Die vielen Vorbereitungen, 
von denen sich der einzelne Festteilnehmer 
kaum eine Vorstellung machen kann, hatten 
sich gelohnt. Es klappte bis ins kleinste Detail. 
Dafür allen Beteiligten höchste Anerkennung 
und allerherzlichsten Dank auch an dieser 
Stelle! Der offizielle Dank an die Stadt Offen- 
bach und an ihre Mitarbeiter für die bewun- 
dernswerte Leistung ist mehrfach in den offizi- 
ellen Reden zum Ausdruck gekommen. Der 
allerschönste Dank war aber wohl doch für 
diejenigen Vertreter der Stadt, die dabei waren 
und unser Zusammensein miterlebten, die herz- 
liche Freude, die starke Verbundenheit, die be- 
glückende Atmosphäre und die wunderbare 
Stimmung der Patenkinder zu beobachten! 

Über 700 Neusalzer waren nach Offenbach 
gekommen, davon 72 aus der DDR. — Aber 
so manche Neusalzer fehlten, die noch vor 3 
Jahren unter uns weilten und inzwischen für 
immer Abschied genommen hatten. Ihrer auch 
an dieser Stelle zu gedenken ist mir ein auf- 
richtiges Bedürfnis. — Andere wiederum wären 
so gern nach Offenbach gekommen, mußten 
jedoch aus Alters- oder Gesundheitsgründen 
auf die Teilnahme verzichten. Schade! Die ver- 
schiedenen Berichte in den „Neusalzer Nach- 
richten“ werden ihnen das große Erlebnis 
wenigstens teilweise vermitteln. 

Der Wiedersehensabend am Samstag in der 
Stadthalle wurde durch unseren Walter Gut- 
sche, unserem Verantwortlichen für die Orga- 
nisation, eröffnet. Stadtrat Alfred Lotz hielt 
eine Begrüßungsrede, die allen Anwesenden zu 
Herzen ging. Er sprach in Vertretung des in 
Urlaub befindlichen Oberbürgermeisters Diet- 


rich und überbrachte die besten Wünsche für 
einen guten Ablauf des Heimattreffens. Die 
Patenschaft besteht nun schon fast 20 Jahre. 
In dieser Zeit hat sich vieles geändert. Manche 
Hoffnungen sind inzwischen begraben worden. 
Doch das Recht auf Heimatliebe kann uns 
nicht genommen werden. Viele Vertriebene 
haben nach dem Zweiten Weltkrieg in Offen- 
bach eine neue Heimat gefunden. Die Paten- 
schaft für Neusalz nimmt die Stadt Offenbach 
sehr ernst. Sie steht nicht nur auf dem Papier. 
Viele Mitarbeiter der Stadtverwaltung haben 
sich gern an den Vorbereitungen für das 7. 
Neusalzer Treffen beteiligt. Sie haben in mühe- 
voller Kleinarbeit zu einem guten Gelingen 
beigetragen. Er hoffe deshalb, daß alle Erwar- 
tungen erfüllt werden. — Für die Begrüßungs- 
worte wurde Herrn Stadtrat Lotz seitens der 
Anwesenden mit großem Beifall gedankt. 


Unser Vertrauensmann Reinhard Peukert be- 
grüßte uns mit den Worten: „Mein Herz geht 
auf, so viele Heimatfreunde wiederzusehen“, 
Er dankte allen, die auch zu dem 7. Treffen in 
ihre Patenstadt gekommen sind, und er wünsch- 
te allen viel Freude für den heutigen Abend 
und viel Freude für die beiden nächsten Tage 
des gemeinsamen Zusammenseins. Dann dankte 
er, stellvertretend für alle Neusalzer, der Stadt 
Offenbach für das Zustandekommen des dies- 
jährigen Neusalzer Treffens und insbesondere 
Stadtrat Lotz für seine herzlichen Begrüßungs- 
worte und für seine guten Wünsche. Er freue 
sich, in ihm einen Fürsprecher unserer Belange 
zu haben. — Dann begrüßte er den Vertreter 
der Landsmannschaft Schlesien Walter Koster- 
litz sowie die anwesende Presse. 


Ein besonderes Grußwort galt dem „Neusal- 
zer von der Goethestraße“ Dr. Eberhard Schulz 
und seiner Familie. Dr. Schulz hat es über- 
nommen, in der Feierstunde am Sonntagvor- 
mittag die Festrede zu halten. 


Bei der Begrüßung der Heimatfreunde aus 
der DDR wurde mit ganz großem Beifall ap- 
plaudiert. Die innere Zusammengehörigkeit 
wird niemals verlorengehen! Auch aus Frank- 


reich und England haben wir Heimatfreunde 
unter uns! Unser Freund aus England sieht 
heute zum ersten Mal seit 1945 Deutschland 
wieder! Ein Brief aus Nordamerika wurde 
noch von ihm verlesen. Er berichtet von einer 
Neusalzerin, die immer bei den Offenbacher 
Heimattreffen dabei war, diesmal aber nicht 
kommen konnte, da sie Großmama geworden 
im Augenblick also andere Pflichten hätte. 


Anschließend wurde des jährigen Stif- 
tungsfestes des heimatlichen Ruderclubs Möwe 
in gebührender Weise gedacht. Der 2. Vorsit- 
zende, Alfons Sucker, stellte mit Stolz fest, daß 
Neusalz eine sportfreudige Stadt war. Die Tur- 
ner, die Fußballspieler, die Radfahrer, die Ru- 
derer und die anderen Sportvereine haben nicht 
nur bei den Sportveranstaltungen in Neusalz, 
sondern darüber hinaus auch in anderen Städ- 
ten beachtliche Siege an die Vereinsfahnen 
heften können und damit unser Neusalz her- 
ausgestellt. Einer dieser Vereine, der Ruder- 
club Möwe, feiert in diesem Jahr sein 9Ojäh- 
riges Bestchen! Was über die Möwe zu sagen 
ist, steht in der Festschrift. Was aber darüber 
heute an dieser Stelle, an diesem Wiedersehens- 
abend zu sagen ist, soll alte Erinnerungen 
wachrufen und uns in die Atmosphäre unseres 
lieben, alten Neusalz zurückversetzen, in die 
Zeit zwischen den beiden Weltkriegen, die den 
heute hier Versammelten am besten geläufig 
ist. 


Neusalz und die Oder sind eins, denn Neu- 
salz verdankt seine Entstehung der Oder. Die 
Stadt und die Bürger waren mit der Oder 
innig verbunden. Die Spaziergänge gingen zur 
Oder, zu jeder Jahreszeit. Wenn wir im Win- 
ter viel Schnee und oft grimmige Kälte hatten, 
mit Temperaturen bis 20°, sogar bis 30° mi- 
nus, war die Oder zugefroren. Dann herrschte 
Hafen durch die Schlittschuhläufer Hochbe- 
trieb zwischen den hier überwinternden Damp- 
fern und Kähnen. Wenn aber das Eis zu tauen 
begann und schließlich die Oder mit lautem 
Krachen aufbrach, bevölkerten die „Brieger 
Gänse“ (= die Eisschollen!) den Oderstrom. 
Diesem Eistreiben zuzusehen war immer ein 
überwältigendes Schauspiel. Bald sah man dann 
die ersten Oderkähne und die ersten Boote der 


Möwe auf der Oder. — Mit der großen Schnee- 
schmelze im Gebirge gab es fast in jedem 
Frühjahr Hochwasser mit großen Überschwem- 
mungen der Wiesen zwischen Alte Fähre und 
Alttschau, des Oderwaldes und oft auch des 
Kusser Angers. — Beim „Anrudern“ des Ru- 
derclubs Ende April / Anfang Mai gab es 
immer viele Zuschauer, denn es war ein herr- 
licher Anblick, wenn 10-12 der schlanken 
Boote in Kiellinie zur Alten Fähre ruderten. 


Bei der Fliederblüte war an Sonn- und Feier- 
tagen eine kleine Völkerwanderung aus Neu- 
salz in Carolath, wo Maibowle oder Kaffee 
getrunken wurde. Dort sah man auch immer 
Möwen, die frühzeitig die 9 km lange Strecke 
die Oder aufwärts gerudert waren. 

Im Sommer war reges Badeleben an der 
Oder und in der Badeanstalt. Die Oder war 
der Sammelpunkt für alle Schwimmer, Sonnen- 
anbeter, Paddler und Ruderer! — Bei der 
Herbstregatta auf der alten Fähre waren oft 
bis 2000 Menschen dabei, denn die Regatta 
war immer ein sportliches Ereigni Mit 
dem „Abrudern“ im Oktober und mit dem 
ersten Schnee ging die Odersaison zu Ende. 

So ungefähr war lange Zeit der Jahresablauf 
vieler Neusalzer in Verbindung mit der 
Oder! — Und heute? Sie sind alle weit ver- 
streut! Viele haben sich in ihrer neuen Hei- 
mat mit unermüdlichem Fleiß eine Existenz 
aufbauen können. Trotzdem wird unser gelieb- 
tes Neusalz nicht vergessen! Wir sind so froh 
und so dankbar, daß wir eine Patenstadt ha- 
ben! Wir fühlen uns bei ihr wohl, denn bei 
ihr können wir uns alle wiedersehen und mit 
Freunden alte Erinnerungen auffrischen. Diese 
Möglichkeit geschaffen zu haben, verdanken 
wir einem Mann aus unserer Mitte, unserem 
Reinhard Peukert! Er kam einst als junger 
Lehrer nach Neusalz, war also ursprünglich 
mal ein „Zugereister“. Durch seine Liebe zum 
Sport (Turnen, Handball, Schwimmen), und 
später durch seine Ehe mit einer waschechten 
Einheimischen, wurde er mit Neusalz fest ver- 
wurzelt. Er wurde, wie man so sagt, ein zünf- 
tiger Neusalzer! Nach dem Zweiten Weltkrieg 
nahm er die Fäden in die Hand und schloß 
die in allen Himmelsrichtungen wohnenden 


57 


Neusalzer in einer Heimatgemeinschaft zusam- 
men, die einzigartig dasteht. 

Aber auch im Ruderclub fand sich ein 
Mann, ebenfalls durch und durch ein Sportler, 
der nach der Rückkehr aus russischer Gefan- 
genschaft (1955) die Initiative ergriff und die 
ehemaligen Clubkameraden wieder zusammen- 
faßte. Es ist unser Paul Fischer! Seine hervor- 
ragenden Leistungen wurden in der heutigen 
Jahreshauptversammlung des Ruderclubs Mö- 
we dadurch gebührend anerkannt, daß er ein- 
stimmig zum Ehrenvorsitzenden gewählt wur- 
de. 

‚Als sichtbaren Ausdruck des Dankes und zur 
Erinnerung an das Mjährige Stiftungsfest über- 
reichte Alfons Sucker im Namen des Ruder- 
clubs Stadtrat Lotz für die Stadt Offenbach 
und Reinhard Peukert ein Bild des Bootshau- 
ses der Möwe. 

Paul Fischer überreichte er ein Bild von 
dem 1. Wiedersehenstag der Möwen in Heidel- 
berg im Jahre 1961. 

Gleichzeitig wurden den beiden Damen 
Frau Käthe Peukert und Frau Hanna Fischer 
Blumensträuße überreicht, als Ausdruck des be- 
sonderen Dankes für ihre Mithilfe und für die 
geduldeten vielen Stunden, die ihre Männer 
für die Heimatsgemeinschaft und für die Mö- 
we geopfert haben. 

Mit diesen von den Neusalzern mit stürmi- 
schen Ovationen begleiteten Ehrungen und mit 
einem dreifachen hipp hipp hurra 

auf unser unvergessen bleibendes Neusalz, 

auf unsere Patenstadt Offenbach, 

auf unseren Reinhard Peukert, 

auf unseren Paul Fischer 

und auf unser Geburtstagskind, die Möwe, 
war gegen 21 Uhr der offizielle Teil des ersten 
‚Abends beendet. 

Dann ging es bald sehr, schr gemütlich zu. 
Die Kapelle war ganz ausgezeichnet. Als sie 
zum Tanz aufspielte, riß sie einem glatt die 
Beine weg. Man konnte nicht sitzen bleiben, 
man mußte mittanzen. Es ging nicht anders! 
Und wie schön war es, wieder mal wie einst 
mit Neusalzern zu tanzen! 

Über die Feierstunde am Sonntagvormittag 
im Theater an der Goethestraße, und insbeson- 


dere über die Festansprache von Dr. phil. Eber- 
hard Schulz, gibt es einen Extrabericht. — Nur 
soviel ist in meinen „Erinnerungen“ im Rahmen 
der Gesamtübersicht zu sagen, daß es wieder 
eine echte Feierstunde, ein tiefes Erleben war. 
Die Bühne war mit vielen Blumen herrlich ge- 
schmückt. Vor Dr. Schulz sprachen: der stellv. 
Stadtverordneten-Vorsteher Dr. Knapp, Stadt- 
rat Lotz, Herr Frenzel von der Landsmann- 
schaft Schlesien, Landesverband Hessen, und 
Reinhard Peukert, der Heimatkreis-Vertrauens- 
mann. — Musikstücke von Mozart und ]. S. 
Bach verschönten die Feierstunde. 

Mit den beiden Kaffeefahrten auf dem Main 
erlebten die vielen Teilnehmer einen schönen, 
geruhsamen Sonntagnachmittag. 

Ich besuchte mit meiner Frau und einigen 
Freunden die Ausstellung im Rathaus: „Das 
Bild der Heimat — Neusalz und das schöne 
Schlesien“ mit der Sonderabteilung des Ruder- 
clubs „Möwe“. Wir waren überrascht und tief 
beeindruckt von dem sorgfältigen Aufbau und 
von den vielen Aquarellen, Fotos, Zeitungsaus- 
schnitten und Urkunden. Der Offenbacher 
Stadtarchivar Werner Münzberg — ein Bres- 
lauer — hat die Ausstellung mit viel Liebe 
und mit viel Mühe zusammengestellt. Im Mit- 
telpunkt sah man das Bild von Edmund Glae- 
ser, dem ehemaligen Direktor der Paulinen- 
hütte und dem Gründer des Neusalzer Heimat- 
museums. Sein Nachlaß war eine wesentliche 
Bereicherung der Ausstellung. 

Wir erfreuten uns aber auch an netten, ty- 
'h schlesischen Kleinigkeiten. So sahen wir 
die Worte aus dem „Bergkrach“ von Paul Kel- 
ler: 

„und die Schniekuppe ies doch'n ale Gake!“, 
und den Ausspruch unseres Heimatdichters 
Ernst Schenke: 

„S’ies blus a Troom, — 

a treemt sich freilich schien!“ 

Ja, rückwärtsschauend war alles bloß ein 
Traum! Wir haben von unserem Schlesien 
‚Abschied genommen — nicht nur in der Aus- 
stellung! Reinhard Peukert hatte angeregt, in 
Offenbach ein „Neusalzer Zimmer“ einzurich- 
ten, in dem alles, was mit Neusalz zusammen- 
hängt, aufbewahrt werden kann. Stadtrat Lotz 


hatte freundlicherweise zugesagt, sich dafür 
einzusetzen. 

Das Treffen der ehemaligen Schülerinnen 
und Schüler der Brüdergemeine, der Haeni- 
schenschule und des Gymnasiums war eine 
gelungene Begegnung und ein Austausch von 
Erinnerungen an viele kleine Episoden aus der 
Schulzeit. Die Beteiligung an diesem Treffen 
war gut. 

Der Heimatabend am Sonntag in der Stadt- 
halle war ein schöner Ausklang aller Feierlich- 
keiten. Herr Kosterlitz, Vorsitzender der 
Landsmannschaft Schlesien, Kreisgruppe Offen- 
bach Stadt, begrüßte die Teilnehmer und ver- 
las eine Grußbotschaft des Bundesvorsitzen- 
den Dr. Hupka. Anschließend erfreuten uns, 
diesmal schon zum 5. Male, die Brückenberger 
aus Offenbach mit ihrer Trachtengruppe mit 
Gesang- und Tanzdarbietungen unter der Lei- 
tung von Frau Habarth, die vorbildlich die ge- 
samten Vorführungen in den Händen hatte. Es 
waren Kinder, Jugendliche und Erwachsene, 
die teils in Einzelgruppen, teils gemeinsam 
sehr schöne Darbietungen zum Besten gaben. 
Der Anblick der Brückenberger Trachtengrup- 
pe war schon etwas ganz Besonderes! Durch die 
gute Aufteilung des Festprogramms, daß am 
Sonntagabend nur allein die Brückenberger 
auftraten, war für die Aufführungen eine gute 
‚Aufmerksamkeit der Festteilnehmer gesichert. 
Das wirkte sich auch immer wieder in dem 
gespendeten Beifall aus. Was sollte man aus 
den schönen Darbietungen herausgreifen und 
besonders hervorheben? Es ist schwer! Aber 
einiges muß ich doch erwähnen: zunächst den 
Computer mit dem Spiel: „Vorausschau des 
Jahres 2020“ — einfach eine tolle Vision! Die 
„‚Vogelhochzeit“, von der Kindergruppe wun- 
derbar gespielt, und dann noch der Abschluß 
der Gesamtgruppe, wie man die einzelnen 
Instrumente ohne Instrumente spielen kann. Es 
war erstaunlich, wie man mit wenigen Mitteln, 
aber mit viel Fleiß und mit viel Begeisterung, 
etwas Schönes hervorzaubern kann. — Mit 
langanhaltendem Händeklatschen wurde Frau 
Habarth und ihrer Trachtengruppe gedankt. 

Von Heimatfreund Weniger wurden anschlie- 
Bend noch einige Gedichte und Witze in schle- 


sischer Mundart vorgetragen, über die herzlich 
gelacht wurde. 

Der Rest des gelungenen Heimatabends dien- 
te der Unterhaltung an den einzelnen Tischen 
sowie der Pflege und Erneuerung der Kontak- 
te. Dazu mußte auch Zeit sein! Mit vielen Be- 
kannten duzte man sich mit einem Mal, auch 
wenn man es früher nicht getan hatte. Ein 
Zeichen echter, heimatlicher Verbundenheit! 

Am dritten Tag — am Montag — fand wie- 
der die traditionelle Rheinfahrt statt. Wegen 
des Feiertages, des 17. Juni, hatten sich viel 
mehr Teilnehmer als in früheren Jahren ange- 
meldet. Diesmal ging es nicht mit der Bundes- 
bahn von Offenbach nach Bingen, sondern mit 
10 großen Reisebussen von der Stadthalle aus. 
Die „Rüdesheim“, ein Schiff der Köln-Düssel- 
dorfer Rheinschiffahrt Gesellschaft, gehörte 
uns allein, für einen Tag! Pünktlich um 10 Uhr 
ging es in Bingen ab. Die Schiffskapelle spiel- 
te: „Muß i denn, muß i denn...“ Dies Volks- 
lied wirkte direkt fei — Wir fuhren 
rheinabwärts bis Oberlahnstein, dort wendete 
die „Rüdesheim“ und dann ging es zurück bis 
Braubach, unserem eigentlichen Ziel. 

Die Stadtverwaltung Offenbach war bei der 
Rheinfahrt ebenfalls vertreten, u. a. die Stadt- 
räte Lotz, Bär und Windolph, Magistratsdirek- 
tor a. D. Günther, Amtsrat Walther mit Fami- 
lien, Frau Kirchner, die Nachfolgerin der in- 
zwischen im Ruhestand lebenden Frau Bierau. 
Auch sie, die von uns allen hochgeschätzte 
Frau Bierau, war mit auf dem Schiff. 

Der enorme Schiffsverkehr auf dem Rhein 
ist immer wieder imponierend. Auf den uns 
kreuzenden oder überholenden Ausflugschiffen 
winkten uns fröhliche Menschen zu. Der leb- 
hafte Eisenbahnverkehr auf beiden Seiten des 
Rheins, die saftiggrünen Höhen, die vielen 
Burgen waren ein abwechslungsreiches, wun- 
derschönes Bild. — Auf dem Schiff wurde zu 
Mittag gegessen. Es schmeckte vorzüglich und 
war durchaus preiswert. 

In Braubach war 2 Stunden Aufenthalt. Eine 
Anzahl Busse standen zur Fahrt auf die Marks- 
burg bereit. Einige Genießer bevorzugten die 
Weinprobe beim Braubacher Winzerverein. Sie 
kamen auf ihre Rechnung! 
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Bei der Rückfahrt gab es ein kurzes Gewit- 
ter. Der Himmel weinte! Die flotte Schiffska- 
pelle, bei der sich auch eine Breslauer „Ler- 
ge“ befand, hielt uns — wie am Vormittag — 
wieder in ihrem Bann. Sie spielte sehr fleißig 
und auch mit tüchtiger Lautstärke und sorgte 
bis zum Schluß der Rheinfahrt für Unterhal- 
tung und Stimmung. Die schöne Tanzgelegen- 
heit wurde von vielen Unentwegten und „Jung- 
gebliebenen“ reichlich wahrgenommen. Man 
mußte staunen, mit welchem Feuer und Tem- 
perament so manche Paare tanzten! Das be- 
kannte Rheinlied: „Darum ist es am Rhein so 
schön ...!“ stimmt! 

Gegen 20 Uhr waren wir mit unseren Bus- 
sen wieder in Offenbach. Viele aßen im Re- 
staurant der Stadthalle noch Abendbrot, um 
gemeinsam noch die letzten Offenbacher Stun- 
den zu verleben. Wir hätten uns aber besser 
irgendwo in der Stadt zusammenfinden sollen, 
denn mit der Bewirtung in der Stadthalle war 
so mancher Teilnehmer schon am Samstag und 
Sonntag nicht zufrieden gewesen. Manche hat- 
ten bis zu 2 Stunden auf ihr Essen warten 
müssen. Man war in der Stadthalle der Auf- 
gabe und der Verpflichtung eines solchen Hei- 
mattreffens einfach nicht gewachsen. Die Be- 
dienung war z. T. übernervös, sogar unfreund- 


lich. Vielleicht hätte man für einen solchen An- 
laß ein paar Aushilfs-Kellnerinnen mehr ein- 
setzen sollen? Aber nicht nur das! Die Preise 
waren trotz des großen Umsatzes nicht sehr 
gastfreundlich. Ein großes Glas Bier z. B. 
kostete am Samstagabend teils DM 1,65, teils 
DM 1,85 — am Sonntagabend aber einheit- 
lich DM 2,— (1), am Montagabend wieder 
DM 1,85. War es eine Panne? Oder war es 
vielleicht ein bißchen Nepp des Wirtes? — 
Auch das Restaurationsbrot, das man so be- 
zeichnete, das aber sehr bescheiden ausfiel, 
kostete DM 7,—! Doch das nur am Rande. 
Wir wollen es vergessen. Immerhin, ich darf 
diese Kritik, die ich von verschiedenen Seiten 
hörte, nicht verschweigen. 

Abschließend: 

Wird es in drei Jahren ein 8. Neusalzer 
Treffen in unserer Patenstadt geben? Die viel- 
fach gehörte Frage blieb offen. Alle hoffen, 
daß es möglich gemacht werden kann. Warten 
wir ab! 

Unsere Patenstadt schenkte uns mit dem 7. 
Treffen wieder wunderbare, beglückende Tage 
und Stunden — unvergeßlich bleibende schöne 
Erinnerungen! Wir werden noch lange davon 
zehren. 


Ernst Seifert, Heilbronn 


Die Feierstunde 


Auf den Wiedersehensabend am Samstag 
folgte am Sonntagmorgen die Feierstunde im 
Theater an der Goethestraße, der schon zur 
Tradition gewordene Festakt und Höhepunkt 
des Heimattreffens. Beherrschte am Abend zu- 
vor lautstarke Wiedersehensfreude die Szenerie 
in der Stadthalle, so bewirkten das feierliche 
Rund des Theaters und die gedämpfte Beleuch- 
tung von selbst eine Stunde der angemessenen 
Ruhe. Pünktlich auf die Minute leitete das 
Offenbacher Volkshochschulorchester mit Mo- 
zarts Allegro di molto die Veranstaltung ein. 

Im Rahmen der Begrüßung ergriff als erster 
der stellvertretende Stadtverordnetenvorsteher 
Dr. Bruno Knapp das Wort. Er entbot herz- 
liche Grüße an die Stammteilnehmer, aber 
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auch an die nicht wenigen Neusalzer, die zum 
ersten Male dabeiwaren, und nicht zuletzt an 
die 70 Heimatfreunde, die aus der DDR nach 
Offenbach kommen durften. Dr. Knapp wies 
darauf hin, daß auf den Tag genau 19 Jahre 
verflossen waren, seit die Offenbacher Stadt- 
verordneten am 16. Juni 1955 einstimmig die 
Übernahme der Patenschaft für unsere Hei- 
matstadt Neusalz beschlossen. Nehme man die 
Anfang 1975 wirksam werdende Festsetzung 
der Volljährigkeit auf das 18. Lebensjahr vor- 
weg, so könne man sagen: „Unsere Patenschaft 
ist volljährig geworden“. Sie hat sich — das 
müssen wir Neusalzer in aufrichtiger Dankbar- 
keit bekennen — bestens bewährt. Die bisheri- 
gen sechs Treffen haben gezeigt, daß es der 


Patenstadt Offenbach ernst ist mit der damals 
eingegangenen Verpflichtung. Viele Neusalzer, 
fuhr der Redner fort, seien mittlerweile alte 
Offenbacher geworden. Mit guten Wünschen 
für die siebente Tagung und dem Wunsche 
für den Ausbau und die Stärkung der Bezie- 
hungen schloß Dr. Knapp seine mit lebhaftem 
Beifall aufgenommene Ansprache. 

Anschließend entbot Stadtrat Alfred Lotz 
den Willkommensgruß des Magistrats unserer 
Patenstadt, wobei er besonders der Teilnehmer 
aus der DDR und dem Ausland gedachte und 
ein Bekenntnis der Verbundenheit ablegte. Die 
Vertriebenen seien in eine neue Umwelt ge- 
langt, in der an die Stelle der heimatlichen 
Nestwärme die des engeren Zusammenrückens 
getreten sei. Berührungspunkt war einst die 
Heimat. Jetzt sei es Deutschland. Das ange- 
strebte Ziel sei Freiheit und Friede. Auch 
Stadtrat Lotz sprach sich abschließend für die 
Aufrechterhaltung der Patenschaft Offenbach- 
Neusalz aus. 

Als nächster trat der Geschäftsführer der 
Landsmannschaft Schlesien — Landesgruppe 
Hessen, Horst Frenzel, ans Rednerpult. Liebe 
zur Heimat sei, so führte er aus, für die Ver- 
triebenen ein schwieriges, fast politisches Pro- 
blem. Die Frage: Was ist Heimat? beantwor- 
tete der Redner mit Zitaten von Politikern und 
Dichtern. Landschaft und Volkstum seien 
Gleichnisse dessen, dem unsere Sehnsucht gelte. 
Sie stehen immer unter der gottgegebenen 
„Mutter Heimat“. Die Treue zur Heimat be- 
wußtzuerhalten, dem gelte auch die Patenschaft. 
Mit einem Wort von Jochen Hoffbauer: Wohin 
wir gehen — immer nach Haus, schloß Frenzel 
seine Ausführungen. 

Und dann sprach unser Reinhard Peukert. 
Er drückte seine Freude darüber aus, daß so 
viele zur Stelle seien und für die Heimat zeug- 
ten. Wehmut erfülle ihn, weil viele, die einst 
unter uns waren, nicht mehr am Leben sind 
oder wegen Krankheit oder Alters nicht mehr 
nach Offenbach kommen konnten. Dank schul- 
den wir, daß wir durch die Patenschaft der 
Stadt Offenbach ein Fundament haben, ohne 
daß wir uns nicht so hätten zusammenfinden 
können. Mit der Hoffnung auf Aufrechterhal- 


tung des Patenschaftsverhältnisses verbinde er 
den Dank an Magistrat und Stadtverordneten- 
versammlung für das den Neusalzern erwie- 
sene Wohlwollen. Immer wieder wurde unser 
Sprecher von Beifall unterbrochen, als er jener 
Mitarbeiter im Rathaus namentlich gedachte, 
die in mühevoller Kleinarbeit unsere Treffen 
organisatorisch vorbereitet und durchgeführt 
haben. Besonders lebhaft war der Beifall, als 
der Name des Mannes genannt wurde, der uns 
Neusalzern durch viele Jahre besonderes Ver- 
ständnis entgegengebracht hat: Magistratsdirek- 
tor a. D. Günther. In dieser Stunde der Erin- 
nerung appellierte Reinhard Peukert an die 
Teilnehmer: Haltet die Heimat hoch! Bleibt 
Deutsche, Mitbürger, Schlesier! Das Totenge- 
denken: viele waren unter uns, viele werden 
gehen, klang aus mit den Versen von Manfred 
Walter „Ferne Gräber unserer Lieben“ und 
einer Gedenkminute des Schweigens. 

Mitt dem Musikstück „Sarabande“ von Johann 
Sebastian Bach leitete das Orchester über zur 
Festansprache von Dozent Dr. phil. Eberhard 
Günter Schulz*), in deren Mittelpunkt die kul- 
turelle Bedeutung Schlesiens nicht nur für 
Deutschland, sondern auch für ein künftiges 
Europa stand. Er hätte nie erwarten können, 
einmal in Offenbach zu vertriebenen Neusal- 
zern zu sprechen, so leitete der Redner, in der 
Neusalzer Goethestraße geboren, seinen Vor- 
trag im Theater an der Goethestraße in Offen- 
bach ein. 

Anknüpfend an das Sonett des Glogauers 
Andreas Gryphius, dessen Vater vorüberge- 
hend Hilfsgeistlicher in Neusalz war, „Tränen 
des Vaterlandes“, in dem die Not unserer 
Landsleute im 30jährigen Krieg zum Ausdruck 
kommt, ging Dr. Schulz über zum eigentlichen 
Thema, welchen geistigen Gewinn wir trotz 
des schlimmen Vertreibungsschicksals aus der 
Geschichte des deutschen Ostens ziehen kön- 
nen. Daß der künftige Ablauf der Geschichte 
immer als offen anzusehen sei, belegte er mit 
Versen aus Eichendorffs Gedicht „Der Welt- 
lauf“. 

In der Barockzeit im 17. Jahrhundert war 
die kulturelle Führung Deutschlands auf den 


*) vgl. Nr. 95 (Festschrift), S. 28 f. 
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Osten, und zwar zunächst auf Schlesien über- 
gegangen. Zwar habe es damals hier noch keine 
Universität im heutigen Sinne gegeben, dafür 
aber eine Reihe bedeutender akademischer 
Gymnasien wie die von St. Maria Magdale- 
nen und St. Elisabeth in Breslau und die be- 
rühmte Trotzendorfsche Schule in Goldberg. 
Das Schulwesen in seiner hohen Qualität und 
der Wettstreit der Konfessionen waren wichtige 
Grundlagen der von Schlesien ausgehenden 
Impulse. Von den Geistesgrößen jener Epoche 
nannte der Redner u. a. den Bunzlauer Martin 
Opitz, den Autor des Buches von der deutschen 
Poeterey, den schlesischen Boten (Angelus 
Silesius) Johann Scheffler und Friedrich von 
Logau, dessen Sinngedichte heute geschrieben 
sein könnten. Der größte schlesische Barock- 
dichter, Gryphius, gleichzeitig Syndikus der 
Glogauischen Stände, sei nicht zu Unrecht mit 
Sophokles und Shakespeare verglichen worden. 


Während der Gegenreformation war das 
kirchliche und schulische Leben in Schlesien 
eine Stätte des geistigen Kampfes, in Breslau 
stießen alle geistigen Strömungen der Zeit zu- 
sammen, es war damals der geistige Brenn- 
punkt der Welt. Daher konnte aus Breslau der 
Mann kommen, der als Vater der deutschen 
Gründlichkeit und Bahnbrecher der Aufklä- 
rung in Deutschland anzusehen sei: Christian 
Wolff. So zeigten die Schlesier durch ihre 
Barockdichter dem deutschen Volke zunächst, 
was kunstvolle Dichtung, und dann durch 
Christian Wolff, was vernünftiges Denken ist. 
Zu den geschilderten Leistungen habe vielleicht 
auch der biologische Vorzug der Mischung der 
Schlesier aus Ober-, Mittel und Nieder- 
deutschen beigetragen. 


Als Grundlagen der kulturellen Blüte Schle- 
siens wie des ganzen deutschen Ostens wies 
Dr. Schulz auch auf den Pionier- und Reform- 
geist der Siedlungszeit vor allem im Mittel- 
alter hin, wo wirtschaftliche und rechtliche 
Reformen großen Stils (Dreifelderwirtschaft, 
Stadtrecht usw.) zum Segen des Landes in 
wenigen Generationen durchgesetzt wurden. 
Dieser Pioniergeist und die Reformbereitschaft 
seien vorbildlich für den Bau eines künftigen 
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Europas ebenso wie religiöse Toleranz und 
gegenseitige Achtung der Völker, wofür eben- 
falls die Geschichte des ganzen deutschen 
Ostens ein gutes Besipiel sei. Die Deckungsun- 
gleichheit von Staaten und Völkern habe sich 
gerade in Osteuropa durchaus bewährt. Kon- 
flikte traten immer nur dann auf, wenn ein- 
schneidende Veränderungen national begründet 
wurden (Kuttenberger Dekret, Versailler Frie- 
densvertrag). Der Reichtum eines Menschen 
wie eines Landes liege nicht in der Uniformi- 
tät, sondern in der Vielfalt. Als Schlußfolge- 
rung aus dem Vorgetragenen betonte der Red- 
ner, daß die geschichtliche Wahrheit über den 
deutschen Osten zum geistigen Eigentum des 
ganzen Volkes, insonderheit der jüngeren Ge- 
neration, werden müsse — nicht nur um 
Deutschlands, sondern auch um Europas wil- 
len. Sie zu verbreiten sei auch Aufgabe der 
Heimattreffen, die schon darım nicht über- 
flüssig seien. „Sorgen wir dafür, daß wir uns 
nicht aus Dummheit, Faulheit oder Feigheit 
auch noch selbst verlieren.“ 


Nicht wenigen unter den Zuhörern mag das, 
was uns Heimatfreund Dr. Schulz dargeboten 
hat, ganz oder überwiegend Neuland gewesen 
sein. Das haben wir in der Schule nicht ge- 
lernt. Sie mögen sich trösten: auch Oberschü- 
lern ging es nicht anders; zumindest so wie 
heute haben auch sie die größeren Zusammen- 
hänge nicht im Unterricht erfahren. Umso 
dankbarer müssen wir Dr. Schulz für diese 
Aufklärung sein, mit der er uns die Heimat 
unter kulturellen Gesichtspunkten so eindring- 
lich nahegebracht hat. Wissen wir nun doch 
mehr als vorher, was wir verloren, aber auch, 
was wir trotz des Heimatverlustes zu bewahren 
und weiterzugeben haben. 


Mit der Badinerie von Bach wurden wir in 
einen sonnendurchstrahlten Sonntagmittag ent- 
lassen. Was mögen sich die Teilnehmer beim 
Verlassen des Theaters gedacht haben? Die 
Mehrzahl sicherlich: hoffentlich 1977 wieder 
Offenbach! Ob sie zugleich auch jener gedacht 
haben, denen wir diese heimatlichen Begeg- 
mungen verdanken? 


Rudolf Schönthür 


Rheinfahrt 


von Heinz Kamphenkel 


Am Montag, dem 17. 6. 1974, trafen wir uns 
um 8.30 Uhr von der Offenbacher Stadthalle, 
um die bei unseren Treffen schon traditionell 
gewordene Rheinfahrt anzutreten. 10 Sonder- 
busse der Stadt warteten dort auf uns und 
nachdem wir mehrmals das Ein- und Ausstei- 
gen geübt hatten, fuhren wir ab auf der Auto- 
bahn nach Bingen. Auf dieser Strecke ist das 
Rheintal breit. Eine ebene, grüne Landschaft 
zieht an uns vorbei unterbrochen von Hoch- 
häusern und Industriewerken. Kurz vor Bin- 
gen erhebt sich links der Rochusberg mit 
der Rochuskapelle. Um 10 Uhr gingen wir 
an Bord des Rheindampfers „Rübezahl“ — 
wie mag der wohl von da uba druba auf 
den Rhein gekommen sein? — Er sah schmuck 
aus und mir war, als freute er sich, soviel 
Schlesier auf seinen breiten Buckel aufneh- 
men zu können. Von den Hängen des an- 
deren Rheinufers grüßte uns die Germania des 
Niederwalddenkmals. 

Wir legten ab, die Bordkapelle spielte und 
die Flagge des Ruderclubs „Möwe“, welcher 
bei diesem Neusalzer-Treffen sein Mjähriges 
Jubiläum feierte, wurde gehißt. Stadtrat Alfred 
Lotz von unserer Patenstadt und der Kapitän 
des Schiffes begrüßten uns und wünschten gute 
Fahrt. Es ging stromabwärts. 

Das Wetter war herrlich und man verteilte 
sich auf dem Schiff. Wer Lust hatte sich zu 
sonnen, setzte sich auf die freien Decks an 
Bug und Heck, ließ die schöne Landschaft 
wie ein langsam laufendes Band an sich vor- 
überziehen und genoß die Fahrt in vollen Zü- 
gen. Wem es dort zu heiß war, der setzte sich 
auf die überdachten Decks. Die Bordkapelle 
im Mitteldeck machte flotte Musik und bald 
wurde das Tanzbein geschwungen. Einige gin- 
gen durch das ganze Schiff um nach alten Be- 
kannten Ausschau zu halten, die sie an den 
Vortagen noch nicht getroffen hatten. Ich war 
auch unter den Suchenden und es ging mir oft 
wie dem Wanderer in dem alten Lis „Im 
Krug zum grünen Kranze“: „Ich tat mich zu 


ihm setzen und sah im ins Gesicht, das scl 
mir gar befreundet und dennoch kannt ich's 
nicht“. Kein Wunder, wenn man sich so lange 
nicht gesehen hat. Besonders schwierig ist es 
bei denen, die selten, oder gar das erste Mal 
zu einem Treffen der Neusalzer gekommen 
waren. Man sieht sich an, das Gesicht kommt 
einem bekannt vor, aber der Name ist einem 
entfallen. Der oder die andere sieht einen 
ebenso fragend an und denkt, bist Du’s oder 
bist Du’s nicht. Dann faßt sich einer ein Herz 
und geht auf den anderen zu: „Sag mal, bist 
Du nicht der und der? Kennst Du mich nicht, 
ich bin doch der und der“ — Meistens kommt 
dann eine große „Erleuchtung“, manchmal aber 
auch dann noch nicht und weitere Erklärun- 
gen müssen folgen bis man tatsächlich weiß, 
wen man vor sich hat. Jetzt geht es los, das 
Fragen nach Befinden, Wohnsitz, Beschäfti- 
gung, den Angehörigen — unendlich viele 
Fragen. Da will jeder sein Schicksal in ge- 
drängter Form dem anderen mitteilen. Ge- 
meinsame Erinnerungen werden wach und das 
muß natürlich begossen werden. Dann geht 
man weiter und trifft den Nächsten. 


Inzwischen gleiten Burgen, Weinberge, Aus- 
flugsdampfer und Lastkähne an uns vorüber. 
Es sind auch Kähne dabei, die auf der Werft 
in Nova Sol gebaut wurden, wie mir ein Ken- 
ner sagt. Vorbei geht die Fahrt am Mäuse- 
turm, an der Pfalz, an Kaub, Oberwesel, Lore- 
ley. Auf dem Felsen stand eine ganze Gruppe 
blonder Mädchen, oder auch Jungen mit lan- 
gen Haaren. Da sich aber keine kämmte, konn- 
ten wir nicht feststellen, welches die richtige 
Lore war. — Die Zeit verging nur allzu- 
schnell. Bald wurde zum Essen aufgerufen, 
was wir auf dem Schiff einnahmen. Oberlahn- 
stein mit Burg Lahneck und gegenüber Schloß 
Stolzenfels kamen in Sicht. Dort wendete un- 
ser Schiff. 

Viele von uns hatten die Rheinstrecke schon 
öfter befahren und kannten all die Burgen und 
Städtchen am Ufer des Rheins. Sie gaben sich 
mehr der Geselligkeit. Es wurde getanzt, ge- 
sungen, getrunken und viel gelacht. In Brau- 
bach legten wir zu einem kurzen Landaufent- 
halt an. Einige gingen zu Fuß, oder fuhren 
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Blick vom Loreleyfelsen 


per Bus hinauf zur Marksburg, sonnten sich 
dort auf der Terrasse und blickten weit hinein 
in das schöne Rheintal. Andere, welche die 
Burg bereits kannten, stiegen hinab in den 
Weinkeller des Braubacher Winzervereins Phi- 
lippsburg um sich als Weinkenner ausbilden 
zu lassen. Die „Fortgeschrittenen“, welche be- 
reits schon mehrere Weinproben mitgemacht 
hatten, suchten sich ein Weinstübchen in einem 
der alten Fachwerkhäuser um dort ihren Durst 
zu stillen. Leider konnte man nicht überall 
dabei sein, aber ich nehme an, daß jeder auf 
seine Art selig geworden ist. Weinselig ka- 
men auch einige wieder an Bord. Manche 
schafften es auch nicht mehr und der Dampfer 
legte ohne sie ab, da er einem darauffolgen- 
den Platz machen mußte. „Rübezahl“ hatte 
aber Verständnis für die späten Zecher und 
legte nochmals an um sie mitzunehmen. 


Die Heimfahrt war recht lustig, nur zu kurz. 
Man hätte gern noch mit diesem oder jenem 
geplaudert, oder mit dieser oder jener „alten 
Liebe“ ein Tänzchen gemacht, aber es waren 
derer zu viele. Gegen Ende der Fahrt kamen 
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wir noch in ein Gewitter, was uns aber nicht 
weiter störte. Mit einiger Verspätung legten 
wir wieder in Bingen an, von wo uns die 
Busse nach Offenbach zurückbrachten. Viele 
gingen in die Stadthalle, um noch ein Stünd- 
chen zusammensitzen zu können. 


Es war ein schöner Tag und alle, die ihn 


miterlebt haben werden sich noch oft und 
gern an ihn erinnern. 


Was wäre der Rhein ohne Burgen 
was wäre der Rhein ohne Wein 
er würde nur halb so schön 
und halb so anstrengend sein. 
Doch macht der Wein uns lustig 
drum wollen wir ihm verzeih'n 
mag er aus Grünberg stammen 
oder vom Vater Rhein. 

Wir tranken ihn stets gerne 

wo immer es auch sei 

ob auf den Grünberger Höhen 
ob an der Loreley. 


Campus 


Am Rande vermerkt! 
von Siegfried Hausknecht 


Liebe Freunde, meine Möwen und Neusalzer! 


Was können wir uns glücklich schätzen, wie- 
der einmal dabei gewesen zu sein. Wer diese 
Tage mit all ihren Höhepunkten aus vollem 
Herzen und mit wachen Sinnen genossen hat, 
wird mir zustimmen, daß es für ein paar Tage 
„wie da heeme“ war. Ich bin kein geschulter 
Berichterstatter, nur ein wenig Beobachter in 
Offenbach gewesen und da fiel mir am Rande 
einiges auf. 

Neusalz/O., Ausdruck für eine Stadt an der 
Oder, deren Lage die Oder bestimmte und 
deren Lebensnerv sie war, darf das O. getrost 
weiterführen. Was wären wir Neusalzer ohne 
die Stadt Offenbach mit ihren Bürgern, von 
denen bereits viele zu unseren Freunden gehö- 
ren und die jetzt der Lebensnerv, wie einst die 
Oder, für uns geworden ist und uns Neusalzern 
bei jedem Treffen immer wieder neue Impulse 
gibt. Was wären wir Neusalzer ohne Offen- 
bach? Wir hätten die Heimat wohl doppelt 
verloren. Unsere Heimat ist ja als Land auch 
nur ein Stück dieser weiten Welt gewesen. 
Vielleicht noch nicht einmal eine besondere 
Perle dieser Erde. Was dieses vielfältige Land 
aber unsere Heimat werden ließ, waren die 
Vorfahren und die Menschen, mit denen wir 
Jahre der Kindheit, des Glücks und auch der 
Arbeit verleben durften. Wir wuchsen dort auf 
als Kinder, geleitet von den Eltern, Lehrern 
und Nachbarn, zu Männern und Frauen, zur 
letzten Generation, die doch in unserer schö- 
nen Heimat noch bewußt gelebt hat. Dieses 
Leben und Erleben verpflichtet uns zur Mittei- 
lung an die Jugend, Bücher werden später nur 
noch Aufzeichnungen sein, die man wandeln 
und verwandeln kann, ohne wirkliches Leben 
und Erleben ausstrahlen zu können. 

Noch vor wenigen Jahren wurde man als 
unverbesserlich bezeichnet, wenn man auf die 
Frage, wo Deutschland nun wohl anfange und 
aufhöre, zur Antwort gab, daß nicht eine 
Grenze ein Volk bestimmt, sondern die Kultur, 
die Sprache, die Mentalität der Menschen. 


Grenzen lassen sich ziehen, das lehrt uns die 
Geschichte, doch die Menschen sind Lebewe- 
sen und keine tote Erde. 


So sollten wir auch ein wenig stolz sein, 
trotz vieler schwerer Jahre, unser Leben wieder 
gemeistert zu haben. Gewiß haben die schwe- 
ren Jahre uns mehr geformt und reifer werden 
lassen als Zeiten des Glücks und der Freude, 
aber gerade der Wechsel ist es ja, der das 
Leben ausmacht. 


Alles was wir tun im Leben 
ist ohne Zeit und Raum. 
Die Wiege wird zum Grabe, 
das Leben wird zum Traum. 
Mag uns der Herrgott geben 
den Sinn für dieses Leben 
zum Wirken und zum Streben 
auf dieser bunten Welt 

wozu wir sind bestellt. 


Die Offenbacher Tage haben es uns gezeigt. 


Frohsinn für die Lebenden. Gedenken für 
alle, die Jahrzehnte unter uns weilten und auch 
ein Stück Heimat waren. Ein Glück, daß sich 
einige nach der Vertreibung aus Schlesien 
fanden, die uns wieder zusammenführten, 
selbstlos unter Opfern an Zeit und Anstren- 
gungen. Die Namen sind Euch, liebe Möwen 
und Heimatfreunde, ja alle bekannt. Es sind 
die Mitbürger, die uns in ihren Reden in 
Offenbach die Heimat, die Oder, die vergan- 
genen Zeiten wieder näher rückten. Ein Glück 
aber auch, daß diese Mühen belohnt wurden 
und sich Offenbacher Bürger fanden, die uns 
Beistand und Patenschaft boten. Aus ihren 
Reden hörten wir das Verständnis für unsere 
Belange heraus und daß es für die Stadt Offen- 
bach nicht nur eine übernommene Pflicht sei, 
unser Pate zu sein, sondern alles bereits aus 
einer Verbundenheit zu uns geschehe. Wir alle 
wissen es zu würdigen. Der Ablauf der ersten 
Stunden des Wiederschens war für viele Neu- 
salzer wie immer erregend und aufregend, da 
viele zum ersten Mal kommen konnten. An- 
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dere wurden traurig vermißt. Viele konnten 
nicht mehr kommen infolge Krankheit oder 
Gebrechlichkeit. Viele weilten nur noch in der 
Erinnerung unter uns. Uns Möwen nahm 
der einmal der Ruderclub „Undine“ gastlich 
auf, so daß wir für Tage ein Vereinsleben 
hatten, als wären wir zuhause. Unser 9. Ge- 
burtstag der Möwe und unsere Treue zu ihr, 
denn wir waren rund 100 Mitglieder und 
Freunde, wurde voll anerkannt durch eine Ab- 
ordnung des Deutschen Ruderverbandes und 
des Rudervereins „Neptun“, Glogau, sowie 
durch Grüße und Blumen von Gastvereinen 
und des Patenvereins „Undine“, Offenbach. 
Sie alle werden bei dem herrlichen Sonnen- 
schein am Sonntag wohl auch an den Main 
gegangen sein. Dort begegneten wir Neusalzer 
uns, wie bei einem Spaziergang zur Oder- 
brücke oder zur Alten Fähre. Auf dem Wasser 
die schwer beladenen Kähne, die Luft roch 
würzig nach Schlick, Teer und eben nach Oder, 
nach zu hause. Das Wasser im Main zwar 
kein sprudelnder Quell, aber immerhin Wasser, 
viel Wasser, das halt von der vergifteten Welt 
und Umwelt etwas angesteckt war, aber doch 
weit ruhiger auf uns Ufergänger einwirkte, als 
die Schlagzeilen der „Bild am Sonntag“. So 
betraten wir gestärkt, manche auch wieder aus- 
genüchtert und geläutert den Festsaal zur Feier- 
stunde. Sie hinterließ bei mir einen sehr guten 
Eindruck. Habe ich doch vieles über Schlesiens 
Kultur hinzugelernt und konnten wir von den 
Rednern noch manches ehrliche und herzliche 
Wort über Neusalz, über die Stadt und die 
Menschen, über Offenbach und seine Verbun- 
denheit zu uns hören. Wir haben alle gut zu- 
gehört, haben uns gefreut und werden in drei 
Jahren uns der Worte erinnern. Doch wie ich 
die Offenbacher seit nunmehr 18 Jahren kenne. 
werden wir sie nicht zu erinnern brauchen. 
Vorsorglich habe ich im Hotel „Graf“ schon 
gebucht. Wenn die Preise auch höher sind, so 
bleibe ich dann dafür einen Tag länger. Na- 
men von Rednern erwähne ich nicht, da kann 
man nichts falsch machen, falls ich einen ver- 
gesse. 


Mit vollem Magen ging es dann pünktlich 
für uns überaus aktiven Möwen in die Boote 
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Leuten, die nie ein Land, ein Tal ihrer Kind- 
heit, ihrer Väter besaßen und kein Heimat- 
gefühl kennen, geht gewiß auch als Staats- 
bürgern etwas ab. 

Gottfried Keller 
un 
um 14.30 Uhr. Der „Schinderhannes“, unser 
Speiselokal, wußte nämlich nicht, wo Neusalz 
liegt und wieviele Einwohner es hatte. Er wur- 
de zum „Schlendrianhannes“. 


Welch ein Vergnügen, nach langer Zeit wie- 
der Wasser unter dem Kiel zu haben, im alten 
Rhythmus die Blätter der Ruder durchs Was- 
ser zu zichen, daß es nur so blitzte und an den 
grünen Ufern des Mains entlang zu ziehen. 
Die Kaffeedampfer grüßten uns mit ihrer Si- 
rene und wir antworteten mit unserem alten 
Ruderergruß. Bald folgten unserem Boot mit 
fraulichem Charme und elegantem Schlag die 
„Möwinnen“, Auf ein Kräftemessen haben wir 
es hier aber nicht ankommen lassen. So konn- 
te jeder Steuermann für seine Mannschaft die 
traditionelle Steuermannsrunde als Siegerboot 
ausgeben. Anschließend war es wie auf der 
Alten Fähre bei Kaffeeklatsch unter den Kasta- 
nienbäumen im Garten des Ruderclubs „Un- 
ine“. Mit gemeinsamen Liedern zum Klang 
eines Schifferklaviers vergingen die Stunden 
wie im Fluge. Der Ruderwart Adler notierte 
über 100 geruderte Kilometer. Ich notierte 
7 Äppelwoi und einige Steuermannsrunden. 
Bezahlt ist alles! Ein Glück, daß die Boote 
nicht von Alte Fähre zum Bootshaus in Neu- 
salz mußten, sondern bereits vor Anker lagen. 
Wie zu erwarten, gab es dann abends in der 
Stadthalle einen frühen Aufbruch bald nach 
den Volks- und Heimattänzen der Trachten- 
gruppe. Es sollen sich aber doch noch einige 
zum Umtrunk beim alten „Schinderhannes“ 
getroffen haben. So ein Tag hat eben 18 Stun- 
den, dafür die Nacht nur 6. 


Hart, aber gezielt wurde ich aus meinen 
„Äppelwoi-Träumen“ um 7 Uhr geweckt von 
meinem Wecker mit Verstärker. Man sollte 
nicht glauben, daß Apfelwein noch am näch- 
sten Morgen verdünnt werden muß. So einen 
Durst hatte ich! Nur der Gedanke daran, daß 
es ja auf dem Rheinschiff außer Licht, Luft 
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Das Riesengebirge 


und Sonne auch Wein geben sollte, ließ mich 
nicht verzweifeln. Planmäßig wie immer, mit 
dem bei der Offenbacher Wetterwarte voraus- 
bestellten Sonnenschein, fuhr das Schiff in 
Bingen ab. Übrigens bestimmen ja seit Jahren 
für die Neusalzer Tage wir das Wetter und 
nicht die, die darauf studiert haben. Neuer- 
dings sind sie entschuldigt, denn Fehler macht 
ja nur der Computer. Doch wie man es hinein- 


schreit, so schallt es heraus. Ruderkamerad 
Charly kann es bestätigen. 

Die Hinfahrt bis Braubach habe ich sicht- 
lich genossen und stellte fest, daß mir wieder 
viele meue Neusalzer begegneten, die erst an die- 
sem Tag sich freimachen konnten vom Alltag, 
Festen Boden unter den Füßen bekamen wir 
wieder in Braubach am Rhein, wo das Schiff 
anlegte. Hier sei wieder am Rande vermerkt, 
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daß im alten Traditionslokal „Eckfritz“, wo 
ich schon vor 34 Jahren an denselben Tischen 
saß, als ich dort im Winter 1940 als Soldat in 
Braubach im Quartier lag, der klassische Höhe- 
punkt für eine Gruppe Möwen und Neusalzer 
erreicht wurde. Live rollte ein Programm ab 
mit „ach, Luise“, von einer Breslauer Lerge 
vorgetragen und vielen anderen Neusalzer 
Künstlern (Lebenskünstlern). Der „Blaue Bock“ 
ist dagegen gar nichts und man sah Damen und 
Herren in höheren Regionen schweben, indem 
sie auf den Stühlen standen und schunkelten. 
Hier wurde auch der Schlachtruf „Wir fahren 
nach Lodsch“ geboren. Vorerst wollen wir uns 
aber mit einer Fahrt nach Neusalz/O. begnü- 
gen. Das Schiff nahm uns arme Sünder alle 
wieder auf und brachte uns wohlbehalten wie- 
der nach Bingen. Es soll allerdings unterwegs 
geschwankt haben von den tanzenden „Ruki- 
Zuki-Leuten“. In Offenbach angekommen, klan- 
gen dann diese herrlichen Tage für uns bei 
einem gemütlichen Umtrunk in der Stadthalle 
aus und die ersten Wehmutstropfen kamen mit 
jedem Freund, der sich verabschiedete. So 


kann ich nur allen Neusalzern nach diesen 
herrlichen, gehaltvollen Tagen zurufen: 

Wir wollen ohne Bitterkeit die Vergangen- 
heit bewältigen, mit Frohsinn in der Gegen- 
wart leben und getrost in die Zukunft schauen. 
So grüße ich alle Leser, die die Ausdauer hat- 
ten, bis hierhin durchzuhalten mit den schlesi- 
schen Worten: 

„Nischte nie ok Offenbach, nischte nie ok 
heem!“ 

Mögen viele von Euch, liebe Möwen und 
Neusalzer Heimatfreunde, für einen Schul- 
freund, einen Verwandten, Nachbarn oder für 
eine alte Liebe mit mir in Gedanken das Lied 
summen: 

„Auf Wiedersehen, bleib nicht so lange fort, 

denn ohne Dich ist's halb so schön, 

darauf hast Du mein Wort.“ 


Dias von unserem Treffen 
Herr Amtsrat Walther hat von unserem Tref- 
fen 179 Dias angefertigt. Heimatgruppen kön- 
nen diese bei unserer Patenstadt anfordern. 
Peukert 


Chronik des Dorfes Lippen 


Aus der „Chronik des Dorfes Lippen“ von 
Hermann Hauffe-Lippen. (80 S.), Druckerei: 
Max Siltz, Neusalz (Oder) o. J. (ca. 1935) 

Am 1. Mai 1781 soll ein großer Teil des 
Dorfes abgebrannt sein, auch die Pfarrgebäude. 
Über die Entstehung dieses Feuers erzählt man 
Folgendes: Damals glaubte man noch an He- 
xen, die besonders in der Walpurgisnacht ihr 
Unwesen trieben. Um sich nun selbst und das 
Vieh gegen die Hexerei zu schützen, wurde in 
dieser Nacht in der 12. Stunde in Stuben, Kam- 
mern und allen Ställen geräuchert. Bei dieser 
Gelegenheit soll der damalige Wiedemuth- 
pächter Kliem im Stall glühende Kohlen ver- 
schüttet haben, wodurch dann die Feuersbrunst 
entstanden ist. Bei dem 1782 wieder erfolgten 
Aufbau wurden die Bauplätze erweitert, und 
zwar in der Weise, daß die neugebauten Ge- 
bäude eine neue Reihe bildeten, also mit der 
Längsseite an der Straße (fränkische Bauart). 
Es sind dies die jetzigen Häuser vom Pfarrplatz 
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(neues Schulhaus) gegen Osten bis zum Häu 
ler Irmler (jetzt im Besitz des Schlossers Hei 
rich Beloch). Alle diese Gebäude standen vor- 
her vom Dominium nördlich auf einem kleinen 
Raume zusammengedrängt (slawische Bauart). 
1848, am 15. Oktober, dem Geburtstage des 
Königs Friedrich Wilhelm IV., abends 7 Uhr, 
entstand in der Bauerngasse beim Bauer Lisch- 
ke Feuer. Die Tochter soll abends mit der La- 
terne in die Scheune gegangen sein, Garben 
herunter zu werfen, um früh die erste zu sein, 
wenn die Bauern alle anfingen, mit dem Fle- 
gel zu dreschen, was mitunter schon um 2 Uhr 
früh geschah. Dabei fiel die Laterne um. Es 
war ein sehr trockener Herbst, die Gebäude 
waren aus Holz und Lehm erbaut und mit 
Stroh gedeckt; sie standen sehr nahe beisam- 
men. Die vollen Scheunen gerieten in Brand, 
der Wind stand so unglücklich, daß ein Gehöft 
nach dem andern in schneller Folge in Flam- 
men aufging. Das Feuer war so gewaltig, daß 


man in dieser Nacht beim Bäckermeister 
Gründler in Neusalz dabei Geld zählen konnte. 
Auch in Frankfurt an der Oder und in Berlin 
auf der Sternwarte wurde es geschen. 15 Bau- 
ern, 4 Großgärtner und ein Häusler verloren 
in dieser Nacht ihr Hab und Gut. Es waren: 
Janke Nr. 25, Samuel Schwieder Nr. 61, I 
hann Ernst Reiche Nr. 60, Johann Friedri 
Tschache Nr. 59, Georg Friedrich Schöpke 
Nr. 58, Johann Friedrich Primke Nr. 57, Hei 
rich Schwieder Nr. 56, Friedrich Tschache, Jo- 
hann Karl Friedrich Hauffe Nr. 52, Johann 
Christian Beitze Nr. 49, Geschwister Günther 
Nr. 47, Hans Heinrich Lischke Nr. 44, verw. 
Elenore Günther Nr. 45, Johann Karl Goile 
Nr. 46, Gottfried Gewiese Nr. 55. Die Groß- 
gärtner waren: Simon Schiffke, Andreas 
Schwieder Nr. 53, Georg Friedrich Lischke Nr. 
79 und Guhle. 


Es war ein tief erschütternder Anblick am 
anderen Morgen, als die Abgebrannten jam- 
mernd und wehklagend bei den brennenden 
und rauchenden Trümmern ihrer Habe standen, 
notdürftig bekleidet, der Winter vor der Tür, 
ohne Obdach, ohne Lebensmittel, ohne Futter 
für das Vieh; manche ohne Kleidung. Doch 
der Herr half gnädiglich auch in tiefer Not. 
Von nah und fern wurden Getreide, Lebens- 
mittel, Futter, Geld gebracht und geschickt, die 
wenigen, die verschont geblieben waren, 
men die Verunglückten auf. Alle waren einge- 
forstet und bekamen freies Bauholz vom Fis- 
kus. Der Fürst von Carolath schenkte 300 Ta- 
ler. Das Bauholz wurde in dem darauf folgen- 
den Winter gefällt, die benachbarten Gemein- 
den halfen cs heranfahren. Die Getreidepreise 
standen sehr niedrig, so daß der Lebensunter- 
halt billig war. Im folgenden Sommer wurde 
der Wiederaufbau begonnen, und zwar alle Ge- 
bäude massiv, wozu man sich die Mauersteine 
auf eigenem Grund und Boden aus Lehm ge- 
strichen und im Feldbrande gebrannt hatte. 
Zu den Fundamenten wurden die großen Feld- 
steine bis aus dem Thorner Gebiet geholt, wo- 
zu mancher Bauer fünf Pferde stellte. Jeder 
mußte nun sein Gebäude dahin bauen, wo es 
ihm angewiesen wurde. Die Bauplätze wurden 
dadurch auf die doppelte Größe erweitert, so 


daß sechs Bauern und zwei Gärtner neue 
Wohnplätze erhielten, und zwar waren dies die 
Bauern Schwieder (Mäke), Lischke (Tschache), 
Goile, Gewiese, Bähschnitt, Reiche und die 
Gärtner Lischke (jetzt Tulke-Lange genannt) 
und Reiche (Fendare). Der damalige Pastor 
Pflug-Liebenzig veranstaltete eine religiöse Fei- 
er und hielt auf einem erhöhten Platze eine 
Ansprache an die Versammelten. An diese 
Stelle wurden zwei Fichten gesetzt. Diese stan- 
den am Wohngebäude des Bauern Samuel 
Schwieder (Eck-Schwieder) an der Ostseite. Sie 
sollten für die späteren Nachkommen Erin- 
nerungsdenkmäler sein an jenes ernste Ereig- 
nis. Leider sind diese Wahrzeichen nicht mehr 
vorhanden. 


Am 25. Juni 1851 brannte die hiesige Erb- 
scholtisei ab, ferner die Anwesen des Bauern 
Hänelt und von acht Gärtnern. Das Feuer 
entstand auch in der Nacht, und die Unglück- 
lichen konnten nur das nackte Leben retten. 
Die Erbscholtisei brannte zuerst, der Schulze 
Höppe verlor 300 Schafe, sämtliches Rindvieh, 
Wagen, Wirtschafts- und Hausgeräte, Kleider 
und Betten. Die Gärtner Tulke, Petruschke, 
Lischke, Nuß, Gärth und Häusler Doile er- 
hielten neue Bauplätze; die anderen drei Gärt- 
ner Matschke, Raake und Mihle blieben auf 
ihrer alten Stelle, ebenso der Bauer Hänelt und 
der Schulze, aber ihre Wohnplätze wurden er- 
weitert. Die neuen Gebäude wurden massiv 
ausgeführt und mit Ziegeln gedeckt. 

1860 brannten drei Grundstücke ab: Gärt- 
ner Roy (gen. Hirsche, Häusler Lange und 
Kutscher Schwieder (Trenner). Das Feuer ent- 
stand in der Nacht, es verbrannte dabei die 
Schwester des Gärtners Roy. Sie war taub- 
stumm und hatte ihre im Oberstock gelegene 
Schlafstube beim Schlafengehen abgeriegelt. 
Als sie, während es schon ringsum brannte, er- 
wachte, fand sie keinen Ausweg mehr und kam 
elend um. Die Angehörigen hatten im ersten 
Schreck nicht an sie gedacht, später war keine 
Rettung mehr möglich. Der verkohlte Leich- 
nam wurde neben dem Bett gefunden. Pastor 
Philipp hielt der Verunglückten auf der Brand- 
stätte eine Leichenrede. Beim Wiederaufbau 
wurde die Baustelle des Häuslers Lange kas- 
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siert und dem Gärtner Roy zugeteilt, Lange 
baute nicht mehr auf, nur Roy und Schwie- 
der, beide massiv. 

Im April 1863 brannte das Wohngebäude der 
herrschaftlichen Schäferei ab. Es war am Vor- 
mittag gegen 10 Uhr, als das Feuer entstand, 
wahrscheinlich durch Herausfallen von Glut 
aus dem Ofen. Der Schafmeister John war auf 
der Weide; bei seiner Rückkehr fand er sein 
Haus und seine Habe in Asche. An derselben 
Stelle wurde ein massives kleineres Gebäude 
aufgebaut, das jetzige Wohnhaus des Siedlungs- 
bauern Rosenkranz. 

1863 am 23. August brach in der Nacht beim 
Tischlermeister Wende, jetzt Nicolei, Feuer 
aus. Er war auf den Anstand gegangen, da er 
die Jagd in Pacht hatte. Die Seinigen schliefen. 
Man vermutete Brandstiftung, und zwar einen 
Racheakt des Schiffer-Wilhelm gegen Tischler 
Wende. Der mutmaßliche Brandstifter nahm 
sich später das Leben. Wende verbrannten 
sämtliches Handwerkzeug, Kleider und Wirt- 
schaftsgeräte. Der Wind trieb das Feuer auf 
die andere Seite der Straße, es brannten noch 
ab Kutschner Tschache und Kutschner Karl 
Kergel. Wende und Tschache bauten massiv 
auf, Kergel von Fachwerk. Infolge dieses Un- 
glücks verarmte Kergel, so daß er später seine 
Besitzung verkaufen mußte an Georg Friedrich 
Hauffe (jetziger Besitzer Dachdeckermeister 
Flieger). 

1862 brannte das Haus des Gärtners Biber- 
stein ab, auch hier schien das Feuer angelegt 
zu sein. 1864 wurde das Grundstück der Gärt- 
nerswitwe Kolewe eingeäschert, jetzt durch 
Kauf im Besitz des Bauern Emil Müller. 1879 
im Mai brannte es bei Kutschner Roy am 
Schulhaus. Auch hier lag Brandstiftung vor. 
1887 brannte des Bauern Reiche Scheune ab, 
es wurde Brandstiftung vermutet. 1889 am 23. 
Oktober brannten durch Blitzschlag die dicht 
zusammengebauten, mit Erntevorräten vollge- 
füllten Scheunen der Bauern Reiske und Do- 
mitz ab und wurden massiv wieder aufgebaut. 
1892 geriet das Wohnhaus des Mühlenbesitzers 
Kliem in Brand; Ursache ungeklärt. 1893 im 
Sommer, Sonntag, den 23. Juli, brannte es bei 
Großgärtner Müller; die früher Neugärtner- 
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Hauffesche Wirtschaft, auch der Nachbar Boi- 
ne, der Stall des Kochinke und die Scheune 
des Gastwirts Roy wurden ebenfalls ein Raub 
der Flammen. 1899 brannte das Wohnhaus 
des Totengräbers Tolletowski ab, wobei sein 
Schwiegervater Hanisch ums Leben kam. Es 
war an dem Abend Tanz, und der alte Hanisch 
hatte die Gewohnheit, nach einem reichlichen 
Trunk im Wirtshaus sich an dem vom Wirt: 
haus bis zu seinem Haus am Kirchhof vorbei- 
führenden Lattenzaun aufrecht nach Hause zu 
finden, wobei er nicht eine Zaunlatte ausließ 
und sie dauernd zählte. Nach solch einer An- 
kunft in seinem Hause entstand das Feuer, wo- 
bei er lebendig mit verbrannte. Seine Angehö- 
rigen waren noch bei der Tanzlustbarkeit. 1900, 
am 22. August, schlug der Blitz in Schmiede- 
meister Grosses Scheune, wobei 10 Besitzungen 
mit abbrannten: Schmiedemeister Julius Gros- 
se, Heii Broske, Ernst Hauffe, Heinrich 
Beitze, Heinrich Riedel, Ernst Kuschke, Schnei- 
dermeister Lischke, Schuster Guderian, Häusler 
Tschache und Frau Matzke. Acht bauten wie- 
der auf, Lischke kaufte ein anderes Wohnhaus 
von Graf, heute im Besitz von Joseph Raschke, 
Guderian ging mit seiner Familie nach Ameri- 
ka. Am anderen Morgen früh brannte in der 
Hirsewinkelgasse das Hausgrundstück des 
Maurerpoliers Albert Wehse durch Flugfeuer 
nieder. 1901 brannte das Wohnhaus der Fürstl. 
Försterei ab. 1908 brannten am 23. Februar 
Scheune und Stallung des Pferdehändlers Ro- 
bert Bautz und am 14. Mai durch Blitzschlag 
des Häusler Ernst Doile Besitztum nieder. 1912 
wurde die Scheune der Erbscholtisei ein Raub 
der Flammen. 1913 am 2. Weihnachtsfeiertage 
abends geriet die mit Getreidevorräten gefüllte 
Dominalscheune in Brand, wobei die Dampf- 
dreschmaschine des Gutspächters Kornetzki 
mit verbrannte. Im selben Jahre brannte das 
Wohnhaus des Müllermeisters Linke durch 
Blitzschlag vollständig herunter. 1915 am 25. 
Juli brannte die schon zum Teil mit Erntevor- 
räten gefüllte Scheune des Bauern Heinrich 
Hänelt durch Blitzschlag ab. 1931 brannten 
das Wohnhaus des Gastwirts Heinrich Goill 
und das Wohnhaus des Arbeiters Paul Wende 
in Mariannenthal. 


Die heima 


en Baumeister und ihre Zeit 


von Johannes Prikowski Teil X 


„Schon am 26. April kann die Glogauer 
Kammer Seiner Exzellenz, dem Wirklichen 
Geheimen Etats-, Kriegs- und Regierenden Mi- 
nister, dem Grafen von Münchow, melden, 
daß sich der Landmesser Springer vorgestern 
zur Vermessung nach Neusalz begeben habe, 
und daß ihm der Direktor der Kriegs- und 
Domänenkammer in Glogau, der Geheime Rat 
Buse, zur ferneren Untersuchung dorthin fol- 
gen werde. Vom Wirken dieser beiden Männer 
legt der noch erhaltenen Springersche Stadt- 
plan das beste Zeugnis ab. 

Nach diesem Plan wurde das neu zu vermes- 
sende Stadtgebiet zum Ortsgebiet von Alt-Neu- 
salz durch das Abstecken von zwei Straßen- 
zügen zugeschlagen; der sogenannten Neustadt 
im Norden und der Hauptstraße am Postwege 
im Westen, an dem bereits der alte Postkret- 
scham (das Traiteurhaus) lag (Wilh. Gotth. 
Schulz, Chronik Teil II, S. 19), (Traite — 
Staatsvertrag — Verhandlungshaus). 

An diesen fast rechtwinl aufeinandersto- 
Benden Straßen und einigen innerhalb der 
Winkelschenkel gelegenen unbebauten Stellen 
wurden insgesamt 220 Baustellen vorgesehen. 
Die beiden Straßenzüge grenzten den Ort ge- 
gen die Feldmarken von Kusser und Modritz 
ab, 

und durch ihre Bebauung entstand die heu- 
tige Friedrichstraße sowie die Berlin-Breslau- 
er Straße mit dem Marktplatz zwischen dem 
Domänenamt und dem Postkretscham, dem 
sogenannten Großen Gasthof. 

„Das Ratslokal wurde im Postkretscham 
vorgesehen, der zu diesem Zweck durch einige 
bauliche Veränderungen hergerichtet werden 
sollte.“ (Wilh. Gotth. Schulz, Chronik Teil III, 
S. 20) 

‚Außer den Ratsstuben für die Stadtverwal- 
tung standen auch mehrere Räume für den 
Gasthausbetrieb und einer Hotelwirtschaft zur 
Verfügung. 

Hätte sich doch die Unterbringung des 
Rates mit der Einrichtung der Selbstverwal- 


tung durch Abzweigung des Stadtgerichtes noch 
weiter verschlechtert, so daß später der Bürger- 
meister Matthäi (1809—1832) den „elenden 
Gasthausbetrieb“ am liebsten für immer ge- 
schlossen hätte“ (Wilh. Gotth. Schulz, Teil III, 
S. 138), wenn ihm nicht die neue Körperschaft 
der Stadtverordneten in den Arm gefallen 
wäre. Sie wies darauf hin, daß die Bürger- 


ten müsse als Rest des Stadtprivilegs. 

Nach dem Ausbau des „Großen Gasthofes“ 
zum Rathaus blieb es der Mittelpunkt der 
Stadt. 

„Hier ist das Amtslokal, hier wohnt der 
Medikus, hierher kommen die Amtspersonen, 
die Ratsherrn und der Salzfaktor, der Post- 
halter, die Geistlichkeit. Und in der großen 
Schenkstube wird von der neuen Zeit ge- 
sprochen, nicht mehr wie einst im Kretscham 
am Wege nach der Brauergasse (Goldener 
Stern). 

Es ist doch manches anders, und vieles soll 
noch anders werden.“ (Wilh. Gotth. Schulz, 
Teil II, S. 260/61.) 

„Unter den Stubenfenstern klirren im Hof 
Gefängnisketten und stören noch die Reisen- 
den, die hier in Neusalz übernachten. Sie wis- 
sen Neues zu berichten. Man spricht wieder 
von einem neuen Kriege. Gott möge ihn ver- 
hüten.“ (Wilh. Gotth. Schulz, Chronik Teil II, 
S. 260/61 — der Siebenjährige Krieg nahte.) 
Inzwischen wurde 1748 Bürgermeister Gie- 
se seines Amtes enthoben. Er verzog nach 
Goldberg. Sein Nachfolger wurde Albert Voltz 
(1748—1764). 

Zu Anfang seiner Amtstätigkeit entstand die 
Stadtziegelei vor Tschiefer (Zollbrücken). Auch 
wurde die Eröffnung der neuen Haupt- und 
Landstraße durch Neusalz in Angriff genom- 
men. Einige Häuser, Scheunen und Ställe, die 
den Markt zur Breslauer und Berliner Straße 
sperrten, mußten abgebrochen werden. An der 
Ecke der Freystädter Gasse stand ebenfalls 
ein Gaststall. (Fortsetzung folgt) 
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Luxus-Apartments 2- bis 4-Zimmer-Wohnungen 
direkt am Strand zu verkaufen. 


Prospekte und Informationsmaterial: 


K. H. Foerster, 2 Hamburg 61, 
Borsteler Chaussee 119 


Sollte aber Ihre Urlaubsreise Richtung Valencia- 
Alicante (Nationalstraße 332) führen, so kommen 
Sie direkt bei uns vorbei, machen Sie eine Pause, 
mein Sohn Wolfgang erwartet Sie zu einem Drink 
und wird Ihnen gerne unsere 
Ferien-Apartmentanlage Los Delfines in Playa de 
Tabernes de Valldigna (Valencia) zeigen. 


Spanien 
Costa 
Blanca 


Hasta la Vista 


Karl H( 
und Wolfgang Foerster 


Herzlichen Glückwunsch! 


Vater hat Geburtstag und er wird 75 Jahre 
alt. Da überlegt nun die ganze Familie, groß 
und klein, alt und jung, wie dieser Jubeltag 
gefeiert werden soll, was man ihm schenken 
kann, wie man ihn chren soll und wie man 
sich dankbar zeigen kann für alles, was Vater 
in den vielen Jahren getan hat. Nicht seine 
berufliche Laufbahn oder seine hervorragenden 
Leistungen als weit über die Lande bekannter 
Dichter sollen erwähnt werden, denn dazu sind 
wir nicht berufen genug, und dies wird auch 
von anderer Seite sicher in gebührender Weise 
geschehen. 

Nein, wir, die Neusalzer Heimatfreunde in 
Nürnberg, wollen unseren „Vater“, Hermann 
Otto Thiel, chren, der am 5. 8. 1974 seinen 75. 
Geburtstag feiert. Wir können schon gar nicht 
mehr richtig das Jahr nennen, seit Herr Thiel 
nach dem Tod von Herrn Pürschel die Ge- 
schicke des Nürnberger Kreises lenkt. Und für 
diese vielen Jahre wollen wir ihm nun danken. 
Wie ein rechter „Vater“ — wir wollen schon 
bei diesem Vergleich bleiben — sammelt er 
uns, seine Kinder, immer wieder um sich. Er 
hält die Verbindung zu anderen Neusalzer 
„Kindern“ aufrecht. Nicht zu vergessen seien 
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das gute Einvernehmen mit Offenbach und die 
Briefe, die er mit Herrn Peukert wechselt. Wir 
werden durch unseren „Vater“ dank seiner 
vielen Korrespondenz über alles informiert, 
wir erfahren, wie es unseren anderen „Brüdern 
und Schwestern“ aus Neusalz geht. 


Die alte Wandervogelleidenschaft bricht je- 
des Jahr bei unserem „Vater“ durch. Dann 
wird ein Ausflug geplant und er sorgt dafür, 
daß wir immer wieder ein anderes Stückchen 
Erde unseres Bayernlandes kennenlernen, das 
ja nach der Flucht aus Schlesien für uns Nürn- 
berger die zweite Heimat geworden ist. Auch 
hier ist unser „Vater“ immer bestrebt, uns zu 
informieren. Ob es in Wolframs-Eschenbach 
über die Geschichte des Ortes ist, ob es in 
Pappenheim um den Grafen gleichen Namens 
geht oder bei den vielen Ausflügen in Gottes 
freie Natur. 


Und wie ein Vater in der Familie an seine 
Kinder kleine und große Pöstchen und Auf- 
gaben, wie Schuhe putzen, Zeitung holen, 
Einkaufengehen usw. verteilt, so verteilt auch 
H. O. Thiel in unserem Kreis an seine „Ki 
der“ manche Aufgaben. Da muß der oder die 


was vorlesen, da muß der die Kasse führen, 
jene den Ausflug organisieren und andere sich 
darum kümmern, daß wieder ein geeigneter 
Raum für unsere Zusammenkünfte gefunden 
wird. Doch wir sind schon alle aufeinander 
gut eingespielt und wir tun es gerne, schon um 
unserem „Vater“, der ja nun 75 Jahre wird, 
zu entlasten. 


Aber wie so ein Vater nörgelt er auch 
manchmal rum. Er ist betrübt, wenn nicht ge- 
nug „Kinderla“ zu den Zusammenkünften kom- 
men. Ihn ärgert es, wenn wir reinquatschen, 
wenn er was erzählt, oder uns gar unterhalten, 
wenn er wichtige Reden schwingt. Gerne hö- 
ren wir ihm zu, wenn er, wie ein Vater, von 
seiner Jugendzeit erzählt, wenn wir von ihm 


Zollbrückner-Treffen am 


Die Heimatfreunde Hänsel und Wagner 
hatten für den Sonntagnachmittag die Zoll- 
brückner anläßlich des Neusalzer-Treffens in 
das Cafe Schulte eingeladen. Trotz weniger 
schriftlicher Zusagen kamen mehr als man er- 
wartet hatte. Der große Raum bei Schulte 
füllte sich sehr schnell und wurde zum gemüt- 
lichen Familientreffen. Viele hatten sich jahre- 
lang nicht gesehen, manche sogar seit der 
Flucht nicht mehr. „Wer bist du denn?“ oder 
„Wo stammst du denn her?“ hörte man schr 
oft, und es wurde viel gelacht über Erlebnisse 
und Begebenheiten, die man von der alten 
Heimat her noch wußte. Das Erzählen konnte 


in Gedanken durch Neusalz, Freystadt und 
Umgebung geführt werden. 

Durch unsere Zusammenkünfte in den vielen 
Jahren sind wir wie eine Familie geworden, 
wir kennen uns, wir nehmen untereinander teil 
an Freud und Leid. Das alles schafft ein guter 
Vater in seiner Familie, und das schafft Herr 
Thiel in unserem Neusalzer Heimatkreis. 

Drum wollen wir ihm auch zum Geburtstag 
ein Sprüchlein sagen, wie wir es als Kinder ge- 
lernt haben: 

Viel Glück und viel Segen 
auf all Deinen Wegen, 
Gesundheit und Wohlstand 
sei auch mit dabei. 
Die Nürnberger 


16.6. 74 im Cafe Schulte 


kein Ende nehmen. Es wurde aber ganz still, 
als der Heimatfreund Jakob von einer Reise 
nach Zollbrücken erzählte. Wie auch einige an- 
dere kam er aus der DDR und war glücklich, 
endlich mal an so einem Treffen teilnehmen zu 
können. Bilder, alte und neue, wurden herum- 
gereicht, so daß die Zeit viel zu schnell ver- 
ging. Gegen 18.30 Uhr mußte Schluß gemacht 
werden, damit alle noch rechtzeitig zum Hei- 
matabend in die Stadthalle kamen. Zum Schluß 
waren sich alle einig, daß sie sich in drei 
Jahren wieder in Offenbach treffen wollen. 


Wagner 


Mitteilung! 


Die nächste Ausgabe der Neusalzer Nach- 
richten wird sehr viel später erscheinen, da 
ich verreise. Dringende Nachrichten erreichen 
mich in der Zeit vom 20. August bis 20. Sep- 
tember in 7847 Badenweiler, Wilhelmstr. 2, 
Rosenhof Bertschin. 

Peukert 


Berichtigung 


Heimatfreund Dietrich Pauly in Hamburg 
hat darauf hingewiesen, daß ich in Nr. 93, 
$. 5 rechts unten, den Titel des Buches über 


Schwenten falsch zitiert habe. Es heißt richtig 
„Husarenstreich der Weltgeschichte“, ist ver- 
faßt von Werner Steinberg und 1940 im Adolf 
Kraft Verlag, Karlsbad und Leipzig, erschie- 
nen (318 Seiten). Das Buch ist vorhanden in 
der Bücherei des deutschen Ostens in Herne 
(Signatur Fd 1368). 


R. Sch. 
Anschriftenänderung: 
Frau Margaree Rotther, 293 Varel 1 - Langen- 
damm, Im Winkel 10. 
Curt Herzog, Küster und Musiker a. D., 28 
Bremen-Kattenesch, Höxter Straße 4. 
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Heimatgruppen 

Hamburg 

Wir treffen uns am 26. Oktober 1974 um 18 
Uhr im Schlachter-Innungshaus. 

Peukert 

Offenbach 

Die Neusalzer im Offenbach-Frankfurter 
Raum treffen sich am Sonntag, dem 13. Oktober 
1974 um 14.30 Uhr, im Kaffee Schulte in Offen- 


bach, Frankfurter Str. 71. Bilder und Dias vom 
Heimattreffen im Juni in Offenbach bitte mit- 
bringen. Besondere Einladung ergeht noch im 
September. 
Wagner 
Düsseldorf und Umgebung 


Wir treffen uns am 30. November 1974, um 
16 Uhr, im Restaurant des „Hauses des Deut- 
schen Ostens“, Düsseldorf, Bismarckstr. 90, im 
„Hochzeitszimmer“. Lenz, Lindner 


Buchbesprechung 


Ich weise auf den neuen Gedichtband von 
unserm Heimatfreund Hermann Otto Thiel 
hin! 

Träume im Herbst 

Wer mit offenen Augen durch die Welt geht, 
der ist verliebt in seine Heimat. Schlesien war 
in jungen Jahren jene Landschaft, die H. O. 
Thiel (Jg. 1899) sich zuerst erwanderte: die 
Stromlandschaft der Oder, das Riesen- und 
Isergebirge des Berggeistes Rübezahl und die 
Grafschaft Glatz. Mit den Augen des Cheru- 
binischen Wandermanns Johannes Scheffler und 
Eichendorffs vertiefte sich unser Autor in das 
Herz seiner Heimat, sang er in Versen „Von 
dieser und jener Welt“, wie sein erster und 
längst vergriffener Gedichtband heißt. 

„Strom und Stern“ (vergriffen) waren seine 
Begleiter, als sich der Horizont weitete, geo- 
graphisch und geistig. Kein Geringerer als der 
Buchverleger Eugen Diederichs aus Jena war 
es, der dem schlesischen Wandervogel bei den 
Neuwerkleuten in Schlüchtern und Kassel neue 
Wege wies, zu Main und Rhein — und die zu 
den schönsten Natur- und Kulturlandschaften 
diesseits und jenseits deutscher Grenzen führ- 
ten. 

Unvergessen sind Erlebnisse und Erfahrun- 
gen in den Kriegs- und Nachkriegsjahren, die 
zu „Ausweg und Einkehr“ führten und nach- 
wirkten — Erlebnisse, die den begeisterten 
Volksbildner und Bibliothekar Thiel mit 
Schriftstellern und wildfremden Menschen, mit 
Heimatfreunden und -vertriebenen, mit Kriegs- 
kameraden und Künstlern aller Schattierungen 
zusammenführte. 
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In der Auswahl „Träume im Herbst“ haben 
neue und letzte Gedichte Gestalt gewonnen, 
deren Poesie zu beseligen weiß oder beun- 
ruhigt. Sie erwuchs aus der Beobachtung der 
Natur, durch die Auseinandersetzung mit Pro- 
blemen der Zeit, mit Schicksalsgefährten und 
jungen Menschen, die ratlos oder enttäuscht 
sind, und nicht zuletzt nach Meditationen um 
das eigene Ich. 


Wegweisende Gestalten im Frühling und 
Sommer seines Lebens wurden für Thiel der 
Weise vom Faberhaus in Oberschreiberhau, 
Hermann Stehr, ferner der Morgenlandfahrer 
Hermann Hesse aus Montagnola und schließ- 
lich der nachtgesichtige Zauberer von Zwickledt 
am Inn, Alfred Kubin, der einmal bekannte: 
„das Gedicht ‚Alte Liebe’ könnte gar nicht 
inniger Ihnen von der Muse eingegeben sein — 
vielen Dank dafür“. — Seit 1946 in Franken, 
hat der Verfasser in Erlangen sein Domizil. 


Bei jeder Buchhandlung erhältlich oder di- 
rekt vom Verlag. 

Umfang ca. 80 Seiten, DM 9,80, ö.8. 78,— 

J. G. Bläschke Verlag, Darmstadt, Sand- 
straße 38, Postfach 225. 


Hinweis! 


Frau Elisabeth Buchwald, 5418 Selters/We- 
sterwald. Rheinstr. 29, hat von den einzelnen 
Treffen in Offenbach eine Anzahl Dias her- 
gestellt. Sie ist bereit, diese für Veranstaltun- 
gen zur Verfügung zu stellen. Setzen Sie sich 
direkt mit Frau Buchwald in Verbindung. 


Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren zur Goldenen Hochzeit 
28. 6. Herr Hermann Werner und Frau Lies- 


beth geb. John, Margaretenstr. 3 in X 7401 
Lehndorf, Krs. Altenburg, Friedhofsgasse 19. 


zum 40jährigen Ehejubiläum 
11. 5. Herrn Curt Herzog und Frau Erna 


geb. Parnitzke, Karlstr. 15 in Bremen-Katten- 
esch, Höxter Straße 4. 


zur Silbernen Hochzeit 
17. 8. Herrn Alfred Volkmer und Frau Lie- 
selotte geb. Hänsel, Gruschwitzstraße 25, in 
Schwabegg üb. Schwabmünchen Nr. 146. 
23. 9. Herrn Leopold Wendler und Frau 
Magdalene geb. Becher, Paul-Keller-Str. 7 in 
Nümbrecht-Bruch. 


zur Vermählung 
14. 6. Herrn Willi Ullmann und Frau Frie- 
derike geb. Müller in Freiburg/Br., Adalbert- 
Stifter-Straße 30. 


31. 5. Herrn Professor Dr. Christian Thiel, 
Sohn des Herrn H. O. Thiel und Frau Käthe 
geb. Grätz, mit Frau Barbara geb. Wipprecht 
in Aachen, Eberburgweg 23. 


Die Promotion ihres Sohnes Claus zum Dr.- 
Ing. ökon. teilen mit: 


Herr Fritz Gröger und Frau Herta geb. 
Eckert, Freystädter Straße 28, jetzt in X 9273 
Oberlungwitz 1 / Sachsen, Hoferstraße 305. 


Unsern Geburtstagskindern gratulieren wir 
aufs herzlichste und wünschen ihnen gute Ge- 
sundheit, Glück und Freude im neuen Lebens- 
jahr. 

98 Jahre 

20. 9. Frau Alma Schubert, Bischofsheim, 

Königsberger Straße 16. 

95 Jahre 


14. 9. Frau Hedwig Meise, Rheinhausen, 
Kronprinzenstraße 84. 


91 Jahre 
15. 8. Frau Auguste Wilde, 23 Kiel 7, Grüff- 
kamp 100. 
5. 10. Frau Marie Weiß, Berlin 21, Wil- 
helmshavener Straße 47. 
21. 9. Frau Hanna Jackel, Neuwied, Pfarr- 
straße 32. 
89 Jahre 
6. 10. Frau Helene Loch, Berlin 10, Gierke- 
zeile 1. 
88 Jahre 
11. 10. Frau Elisabeth Fiebig, 34 Lübeck, 
Elisenstraße 2. 
11. 9. Herr Paul Simon, Peine, Schillerstr. 4, 
Altenheim. 
30. 10. Frau Johanna Fischer, Berlin 10, 
Gierkezeile 1. 
87 Jahre 
30. 10. Frau Marie Wittig, Merzig/Saar, 
Merchinger Straße 60. 
16. 11. Herr Josef Pürschel, Lübeck, Folke- 
Bernadotte-Straße 18. 


86 Jahre 

3. 9. Herr Willy Berthold, Braunlage, Blan- 
kenburger Straße 18. 

12. 10. Frau Auguste Schröter, 
Clausbruchstraße 19. 

25. 9. Herr Gustav Schindler, Peine, Markt- 
straße 16. 

17. 8. Frau Marie Renner, Neuß, Grüner 
Weg 40. 

30. 10. Frau Helene Händler, Hohenlimburg, 
Iserlohner Straße 182. 

11. 9. Herr Robert Eckert, Berlin 20, Schwen- 
dyweg 45. 

3. 12. Herr Wilhelm Braune, Hannover, Rött- 
gerstraße 21. 

4. 11. Frau Martha Lange, Thal b. Eisenach, 
Bahnhofstraße 4. 

16. 12. Herr Kurt Vogel, Hamburg 92, Schar- 
penbergsweg 15. 


Goslar, 


84 Jahre 


6. 9. Herr Albert Balkow, Köln-Höhenhaus, 
O.-Kettler-Straße 20. 
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83 Jahre 
21. 11. Herr Paul Ziese, Beuren Krs. Nürtin- 
gen, Brühlstraße 11. 
9. 9. Herr Friedrich Hauptmann, Windisch- 
bleiche, Senne 1, Sportweg 15. 
27. 8. Frau Margarete Drescher, Schieder, 
Drosselweg 10. 
82 Jahre 
7. 9. Frau Emma Anders, Berlin 47, Im- 
buschweg 39. 
81 Jahre 
20. 8. Frau Anna Kunschke, Velburg. 
23. 9. Frau Lina Dumke, Kempen 1, Elsa- 
Brandström-Straße 4. 
31. 10. Herr Otto Baudach, Sinsheim/Els, 
Bürgermeister-Siedler-Straße 12. 
29. 10. Frau Margarete Pauly, Stade, Wen- 
denstraße 43, Rotkreuz-Altersheim. 
80 Jahre 
28. 10. Frau Else Markuske geb. Schulz 
(Breslauer Str.), Aschaffenburg, Kneippstr. 17 
bei Stahl. 
11. 11. Frau Elsbeth Diener, geb. Schabbel, 
Lüneburg, Elbinger Straße 17. 
2. 11. Herr Hermann Dombkowski, Langen- 
hagen, Karl-Schumacher-Straße 43/45. 
19. 9. Herr Karl Radtke, X 1136 Berlin- 
Friedrichsfelde, Mellenscestraße 58. 
79 Jahre 
19. 11. Frau Elisabeth Götz, Windischeschen- 
bach, Dr.-Martin-Luther-Straße 16. 
78 Jahre 
29. 8. Herr Uhrmachermeister Bruno Gum- 
mert, Braunschweig, Fallerslebener Str. 45. 
26. 10. Herr Gottfried Kopp, Münster i. W., 
Gereonstraße 8. 
17. 11. Herr Emil Schmidtke, Forchheim, 
Bammersdorfer Straße 37. 
77 Jahre 
28. 8. Herr Erich Schulz, Braunschweig-Heid- 
berg, Halberstadtstraße 11. 
23. 7. Herr Willy Seifert, Düsseldorf, Len- 
nestraße 34. 
31. 8. Frau Selly Halpick, Cottbus, Markt- 
straße 2. 
15. 8. Herr Wilhelm Rose, Berlin 20. 
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76 Jahre 
14. 9. Herr Ernst Bormann, Boos/Nahe, Rö- 
merstraße 9. 
2. 11. Herr Oswald Hein, Düren, In der 
Mühlenau 29. 
75 Jahre 


7. 8. Schwester Minna Donat, Gielde Krs. 
Goslar, früher Schwesternstation in Trocke- 
nau. 

15. 8. Frau Marie Wittig, Rheinhausen, Fr.- 
Ebert-Straße 70. 

5. 9. Frau Hedwig Melzer, geb. Kaschke, 
Schöningen, Marienstraße 12 b. 

72 Jahre 


23. 7. Herr Hermann Frenzel, Neu-Ulm, 
Paulstraße 5. 
71 Jahre 
30. 10. Frau Martha Reckzeh, geb. Melzer, 
X 729 Torgau, Dommitscher Straße 18. 


70 Jahre 


27. 10. Herr Heinz Grasse (Paulinenstr. 5), 
München 19, Andreestraße 3. 

27. 8. Frau Liesel Kemp, geb. Decker, 
(Kirschnerstr. 13), St. Ingbert/Saar, Neue Meß- 
straße 31. 

65 Jahre 

22. 6. Herr Helmut Klose, Rheinfeld/Hol- 
stein, Jahnstraße 36. 

25. 7. Herr Helmut Kreidel, 
Bogenstraße 17. 

26. 7. Frau Martha Sowa, Würzburg-Frauen- 
land, Parsevalstraße 11. 

26. 7. Herr Oberregierungsrat Alois Teichert, 
Bonn 1, Loeschckestraße 23. Herr Teichert, der 
aus Modritz, Mühle, stammt und das Gymna- 
sium in Neusalz besucht hat, ist seit 1949 im 
Sekretariat des Bundesrates in Bonn tätig. Im 
März dieses Jahres ist er vom Bundespräsi- 
denten in Anerkennung besonderer Verdienste 
um Staat und Volk mit dem Bundesverdienst- 
kreuz Erster Klasse ausgezeichnet worden. 

63 Jahre 

2. 7. Frau Margarete Sagert, geb. Irrgang, 
Homberg, Hanichstraße 27. 

11. 8. Frau Alma Brachmann, geb. Werner, 
Nussloch üb. Heidelberg, Neue Heimat 12. 


Rosenheim, 


‚Ankündigung eines Buches von Herrn Oberstudienrat Wingenfeld, Offenbach, mit dem Titel 


„UND ALLE KAMEN NACH OFFENBACH“ 


— Aufstieg zur Stadt vor 200 Jahren — 


Herr Oberstudienrat Wingenfeld hat seine Artikelfolge über die geschichtliche Entwicklung 
Offenbachs zu einem etwa 300 Seiten starken Buch zusammengefaßt, mit über 100 Schwarz- 
weiß- und Farbfotos, vielen Skizzen und Übersichten, vor allem Stadtpläne von 1700 bis heute. 
Das Buch, eine Arbeit von 30 Jahren, soll im September dieses Jahres erscheinen. Es ist die 
erste Offenbach-Geschichte, lesbar geschrieben und mit vielen Anekdoten durchsetzt. Bis jetzt 
liegen über 600 Vorbestellungen vor. 


Um eine Bestellung des Buches zu vereinfachen, ist auf dieser Seite ein Bestellformular ein- 
gesetzt. 


> 


Ich bestelle hiermit verbindlich zum Subskriptionspreis: DM 38,— 


JOSEF WINGENFELD 


»UND ALLE KAMEN 
NACH OFFENBACH« 


— Aufstieg zur Stadt vor 200 Jahren — 


(Datum) z “ (Ünterschrift) 


Kurt Jurock 
geb. 11. 6. 1921, gest. 14. 5. 1974 


Im Namen aller Angehörigen: 
Hannelore Jurock geb. Knorr 


565 Solingen 1, Breitestraße 6 


‚Absender: 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 

Es verstarben: 

18. 3. Frau Helene Föst, 86 J., Pastorgasse 3 
in Staufen i. Br. 

27. 4. Frau Liesel Müller, 70 J., Comenius- 
straße in Bochum-Langendreer, Auf dem Jä- 
ger 38. 

21. 5. Herr Dr. med. vet. Edmund Jasnoch, 
65 J., Vechta, Beim Tannenhof 1. 

14. 5. Herr Kurt Jurock, 53 J., Solingen 1, 
Breite Straße 6. 

2. 5. Herr Alfred Schirmer, Karlstr., in Frie- 
dersdorf Krs. Bitterfeld, Karl-Marx-Straße 47. 

20. 5. Frau Elisabeth Hein, geb. Henschke, 
73 J., Holteistraße 4, in Düren, In der Müh- 
lenau 29. 

8. 6. Frau Charlotte Härtel, geb. Pfeiffer, 
62 J., Großwelzheim, Weingartenstraße 2. 

12. 6. Frau Martha Fendler, geb. Lubig, 
72 J., Duisburg-Wanheimerort, Zum Lith 88. 

5. 7. Herr Willibald Preibusch, 64 J., Frh.- 
v.-Stein-Str. 8 in X 50 Erfurt, Barkhausenstr. 4. 


Herrn 


Josef Wingenfeld 


605 Offenbadı a. Main 


Hohe Straße 8 


Dr. med. vet. Edmund Jasnoch 
Veterinärdirektor a. D. 


geb. 5. 12. 1908, gest. 21. 5. 1974 


Er starb für uns alle unerwartet wäh- 
rend eines Kuraufenthaltes in Bad 
Wörishofen. 


Für seine Liebe danken ihm 


Brigitte Jasnoch geb. Horzetzky 
Beate u. Werner Temming-Hanhoff 
geb. Jasnoch 

Brigitte u. Knut Albrecht 

geb. Jasnoch 

Erdmuthe Jasnoch 

Volker Jasnoch 

und Angehörige 


2848 Vechta und Johannesburg 
Beim Tannenhof 1 


Unkostenbeitrag 


Heimatfreunden, die für dieses Jahr den Un- 
kostenbeitrag bisher nicht einzahlten, lege ich 
Zahlkarten bei. Das soll nun keine Mahnung 
sein, sondern nur eine Erinnerung, denn be- 
kanntlich hat jeder Bezieher der Neusalzer 
Nachrichten bis zum 1. Oktober Zeit zum Ein- 
zahlen. Die Bank hat noch alte Zahlkarten 
vorrätig, deshalb fehlt eine Zusatzzahl, die 
erst neuerdings hinzukam. Ich bitte, die Zahl 
auf den Zahlkarten zu ergänzen. Es muß 
heißen: Postschecknummer der Bank 252 51-203, 
also 203 anfügen. 


Seitdem die Neusalzer Nachrichten erschei- 
nen, war der Unkostenbeitrag mit 12,— DM 
festgesetzt worden. Inzwischen sind die Druck- 
kosten um 100 % gestiegen, das Porto von 
20 Pf auf 50 Pf. Die Herausgabe der Nachrich- 
ten war nur möglich, weil viele Heimatfreunde 
höhere Beiträge zahlten und unsere Patenstadt 
im Notfalle half. Ich bitte daher um Verständ- 


ir Dir auch Ruhe gönnen, 
ist voller Trauer unser 

Dich leiden sehen und nicht ein, ‚können, 
das war unser aller Schmerz. 


Im Alter von fast 72 Jahren verließ 
uns nach kurzer Krankheit unsere liebe 


Mutter, Oma, Schwester, Schwägerin 
und Tante 


Martha Fendler 
geb. Lubig 


In stiller Trauer 


Heinz Fendler und Frau Erna 
geb. Kuschel 


Wolfgang Fendler und Frau Ulrike, 
geb. Grope 


und alle Angehörigen 


Duisburg-Wanheimerort 
Zum Lith 88 
12. Juni 1974 


Trauerhaus: Im Schlenk 51 


nis, wenn vom neuen Jahr an der Richtsatz 
mit 18,— DM genannt wird. Wer diesen Betrag 
auf einmal nicht zahlen kann, der kann auch 
halb- oder vierteljährlich zahlen. 

Noch einmal möchte ich darum bitten, 
daß mir Anschriftenänderungen mitgeteilt wer- 
den. Sie ersparen mir Arbeit und Unkosten. 

Peukert 


Fahrt nach Neusalz 


Eine Fahrt nach Neusalz kann erst im näch- 
sten Jahr durchgeführt werden. Über Zeitpunkt 
und Dauer der Fahrt müßte mit einem Reise- 
unternehmen verhandelt werden. Jedenfalls 
muß immer im Hotel Polonia in Grünberg 
Quartier bezogen werden. Der Bus könnte 
dann je nach Willen der Teilnehmer nach Neu- 
salz fahren. 

Wer möchte die Führung übernehmen? 


Zunächst bitte ich, unverbindliche Meldun- 
gen an mich zu senden. Peukert 


79 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 
Braun- 
schweig 
Düsseldorf 
Emmerich/ 
Rhi ind 
Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
West. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafe, Restaurant 

Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallersiebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh, R. Rathmann, 
Weiterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


Spielwarengeschäft 
„H. von Haag“, 
Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Rosenheim 


Rüssels- 
heim 


Bad 
Schwalbach 
Unter- 
hausen 


Winden- 
reute b. Em- 
mendingen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE 
D’ORO 
Italien 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 87-39 


Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 


max“ Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 

Casino-Hotel 


Inh. Artur Hentschel, Tel, 225 


Pension „Haus Dunsing“ 
Borchardsweg 1 
Zimmer m. Frühst, 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 

Frieda Dunsin 

geb. Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fach-Drogerie-Foto 

Inh. Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29 
Parfümerien, Farben, Spiritu- 
osen 

Fleischerei 

Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 

Inh. Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 

Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 
Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Cafe - Restaurant 
Inh. Erika Hofsommer, 

jeb. Knappe 

el. Emmendingen 9985 
Vermögensbildende Versiche- 
rung fürs Alter, günstige Aus- 
steuer-, Kraftfahrzeug-, Sterbe- 
kassen- u. andere Versiche- 
rungsarten. 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 
Bungalow-Park 
Ventimiglia Sabbie d'Oro 
Via Aurelia 96, 
Tel. 0039 184, 31594 
Siegfried Poppe 


